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hinas Antwort an 


Nanking beſtreitek Angriffsabſichten — Verhandlun 
gleich — Vorwürfe gegen kommuniſtiſche Agikakion — 


Eine abſterbende Monarchie 


Der taubſtumme Thronfolger. 
Madrid, Mitte Juli 1929. 


Seit dem Zuſammenbruch der habsburgiſchen Dynaſtie 
Oeſterreichs iſt der König von Spanien die letzte fa= 
tholiſche Majeſtät. Als ſolcher wird er von der römiſchen 
Kirche mit beſonderer Liebe und Sorgfalt behütet und ge⸗ 
ſtützt. Thron und Altar ſind in Spanien unauslöslich 
miteinander verbunden. Der Klerus weiß, daß ſeine geiſtige 
Macht und vor allem ſein materieller Reichtum nur im 
Kampfe gegen alle Kräfte des Fortſchritts behauptet werden 
können. Seine ſtärkſte Kraftquelle iſt der Analphabe⸗ 
tismug, der beſonders auf dem Lande und vor allem 
in den ſüdlichen Provinzen einen enormen Prozentſatz der 
Bevölkerung ausmacht. Die ſyſtematiſch gepflegt Unbil⸗ 
dung eines großen Teiles des Landvolkes iſt der ſtärkſte 
Triumph in der Hand der Kirche. An der Wand des Vor⸗ 
tragsſaales im Gewerkſchaftshaus zu Madrid lieſt man den 
Saß „Querer es poder“: die ſpaniſche Ueberſetzung der Pa⸗ 
role von Wilhelm Liebknecht „Wiſſen iſt Macht“. And 
wohl nirgends in Europa hat dieſes Wort ſolch tiefe Be⸗ 
deutung wie im modernen Spanien. So richtet ſich der 
Kampf der Arbeiterbewegung und mit ihr des geſamten fort⸗ 
ſchrittlichen Spaniens in erſter Linie gegen den Klerika⸗ 
lismus und in zweiter Linie gegen die Monar ch ie. 

Das Verhältnis des Direktoriums und insbeſon⸗ 
dere Primo de Riveras zum König iſt ein ſehr unklares 
Kapitel. Es hat in den letzten Jahren oft den Anſchein ge⸗ 
habt, als ob der König mit Hilfe anderer Generale den 
Diktator, den er ſelber eingeſetzt hatte, wieder loswerden 
möchte. Aber er ſcheint es nicht ernſthaft zu wagen, denn 
jede größere Kraftprobe kann für den Thron verhängnisvoll 
werden. So herrſcht neuerdings wieder, wenigſtens nach 
außen hin, ein ſcheinbar freundſchaftliches Vertrauens⸗ 
verhältnis zwiſchen dem König und ſeinem Miniſterpräſi⸗ 
denten. — Aber auf wie lange? — 

Die ganze Exiſtenz der Monarchie ruht auf 
einer ſehr unſicheren Grundlage: nämlich auf der Geſund⸗ 
heit des Königs. Dieſer iſt ein ſchwerkranker 
Mann: erbliche Schwindſucht nagt an ſeinem Körper 
ſeit früheſter Kindheit. Er ſelber wurde von einem im 1 85 
Stadium tuberkulöſen Vater gezeugt und wurde ſechs Mo⸗ 
nate nach dem Tode des Vaters geboren. Immer wieder 
machen ſich ſchwere Geſundsheitsſtörungen bemerkbar. Bis⸗ 
her hat er alle gefährlichen Kriſen überwunden und das 
dreiundvierzigſte Lebensjahr erreicht. Aber jeder Tag mag 
einen Rückfall bringen, der dem Leben des Monarchen ein 
ſchnelles Ende ſetzt. Und was dann? 

An dieſem Tage dürfte das Problem R epublik oder 
Monarchie eine ganz automatiſche Löſung finden. Denn 
die Erbſchaftsfolge iſt nahezu unlösbar. Der Thronfol⸗ 
ger iſt taubſtumm der zweite Sohn iſt, wie einſt der 
letzte Zarewitſch, ein „Bluter“. Das Verhältnis zwiſchen 
dem König und der Königin, einer geborenen engliſchen, 
755 Katholizismus übergetretenen Prinzeſſin Battenberg, 
oll das denkbar ſchlechteſte ſein, weil ſie sch gegenſeitig die 
Schuld an dieſer kataſtrophalen Nachkommenſchaft zuſchieben, 
und wahrſcheinlich beide mit Recht. Es gibt freilich noch 
andere Kinder, bei denen, wie es heißt, ernſte Geſundheits⸗ 
ſtörungen bisher nicht feſtgeſtellt wurden, aber es iſt kaum 
denkbar, daß im zwanzigſten Jahrhundert ein immerhin ſich 
ſtark und modern entwickelndes Volk eine Dynaſtie, die ohne⸗ 
dies wenig populär iſt, unter ſolchen traurigen Umſtänden 
beibehält. Durchaus nicht radikale Diplomaten, die an 
dem Empfang der Völkerbundsdelegationen beim König im 
Schloß zu Madrid teilgenommen hatten, haben übereinſtim⸗ 
mend bekundet, daß der Anblick dieſer kranken Königsfami⸗ 
lie und des nicht minder degenerierten übrigen Hofes als 
die denkbar ſtärkſte republikaniſche Propa⸗ 
ganda auf den unbefangenen Zuſchauer wirkte. 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen, iſt alſo die ſpaniſche 
Dynaſtie und damit auch die Monarchie in Spanien über⸗ 
haupt im Abſterben begriffen. Für dieſe vielleicht nicht 
allzu ferne Eventualität muß ſich die ſpaniſche Ar⸗ 
beiterbewegung bereit halten und die Maſſen 
im republikaniſch⸗demokratiſchen Sinne aufklären und er⸗ 
ziehen, denn nur ſie ſtellt die Macht dar die fähig 
und berufen ſein würde, das ſich wirtſchaftlich und techniſch 
ſo ſchnell moderniſterende Spanien au chin politiſcher 
Hinſicht in ein modernes Land zu verwandeln. 
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Peking. Am Dienstag hat der chineſiſche Geſchäfts⸗ 
träger in Moskau dem Außenkommiſſariat der Sowjetunion 
eine Note des chineſiſchen Außenminiſters Dr. Wang zu⸗ 
geſtellt, in der dieſer erklärt, daß die Nankingregierung ke i⸗ 
nerlei Angriffsabſichten auf die Sowjetunion 
hege. Die chineſiſche Regierung haben den Wunſch, gute Bes 
ziehungen zum ruſſiſchen Volk zu unterhalten. China hoffe, 
daß die letzten Streitigkeiten durch guten Willen auf beiden 
Seiten geregelt werden könnten. Die Note kündigt an, daß 
der neue chineſiſche Geſandte für Moskau in allernächſter 
Zeit dorthin abreiſen werde, um perſönlich die Verhandlun⸗ 
gen mit der Sowjetunion zu leiten. g 


Zu den letzten Vorgängen in der Nordmandſchurei er⸗ 
klärt die Note, daß die dortigen Sowjetbeamten gegen das 
ruſſiſch⸗chineſiſche Abkommen vom Jahre 1924 ſchwer verſtoßen 
hätten. Kommuniſtiſche Werber hätten unter dem Der: 
mantel der Sowjetdiplomatie verſucht, eine kommuniſtiſche 
Republik in China zu errichten. Die Nankinger Regierung 


ſei daher gezwungen geweſen, gegen die kommuniſtiſche 


Wühlarbeit in China ſcharf vorzugehen und auch eine 
Hausſuchung im ruſſiſchen Generalkonſulat in Charbin vor⸗ 
zunehmen. Di Nankingregierung könne die Einmiſchung 
einer fremden Macht in innerchineſiſche Angele⸗ 


genheiten nicht dulden. Sie verlange ferner, daß die in der |, 
Sowjetunion verhafteten chineſiſchen Staatsangehörigen 


freigelaſſen werden und nach China zurückkehren kön⸗ 


nen. Außerdem müßten die in Rußland wohnenden chineſi⸗ 
ehörigen glei chberechti gi mit anderen 

Ausländern behandelt werden. China hoffe, daß die Sowjet⸗ 

regierung die friedlichen Gefühle des chineſiſchen Volles 


ſchen . 


nicht verkennen und eine Verſtändigung mit der chine⸗ 
ſiſchen Republik ſuchen werde. f . 


China mobilifiert weiter 
Auf chineſiſcher Seite wird die Mobiliſierung fortgeſetzt. 
Man ſchätzt, daß im Augenblick bereits 60 000 Mann chineſiſche 
Truppen an der Grenze verſammelt ſind. 70 Panzerwagen haben 
Charbin auf dem Wege nach dem Norden paſſiert. Eine halb⸗ 
amtliche Mitteilung der Nankinger Regierung kündigt an, daß 
5000 Mann als Verſtärkung nach dem öſtlichen Abſchnitt der chi⸗ 


Donnerstag, den 18. Juli 1929 
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gsbereitſchaft zum Aus- 
Thina mobiliſiert weiter 


neſiſchen Oſteiſenbahn entsandt wurden und 10 000 Mann an der 

Grenzſtation Mandſchuria bereitgehalten werden. Die in China 
lebenden Weißruſſen ſollen ſich in allen weſentlichen Zentren. 
wie Schanghai, Mulden, Tientſin und Charbin für militäriſche 
Dienſte auf chineſiſcher Seite angeboten haben. Ihre Zahl wird 
mit 50.000 Mann angegeben, was aber erheblich übertrieben ſein 
dürfte. 


Die Entfcheidung über Krieg und Frieden 
in Aſien 


| wo fi) an der Grenze der Mandſchurei Rußland und China 

Gewehr bei Fuß gegenüberſtehen, liegt in den Händen des 

ruſſiſchen Volkskommiſſars des Auswärtigen, Karachan 

(links), der das Ultimatum an China richtete, und des 

Außenminiſters der Ranking » Regierung, Wang lrechts). 
* ur BR * N. 


der Reichskanzler über die 
Verſöhnungskommiſſion 


Es ſind in Genf keine Zugeſtändniſſe gemacht worden 


Berlin. Zu den Behauptungen, die noch immer in 
einem Teil der franzöſiſchen Preſſe unter Berufung auf 
die Genfer Verhandlungen vom September v. Is. über den 
Plan der Einſetzung einer beſonderen Kommiſſion für die 
demilitariſierte Rheinlandzone aufgeſtellt werden, er⸗ 
klärt der Reichskanzler als damaliger Führer der deutſchen Ab⸗ 
ordnung, daß er nur die ſchon verſchiedentlich von amtlicher 
deutſcher Seite abgegebenen Erklärungen über dieſes Thema 
wiederholen könne. Insbeſondere jtimme er in allen Punkten 
den Ausführungen zu, die noch vor wenigen Tagen der Reichs⸗ 
miniſter des Auswärtigen gegenüber einem Vertreter der 
„Frankfurter Zeitung“ gemacht habe. Bei den Verhandlungen 
im September habe er in keinem Augenblick einen Zweiſel 
darüber gelaſſen, daß für Deutſchland eine über das Jahr 1935 
hinaus tätige Kommiſſion der in Rede ſtehenden Art 
keinesfalls in Frage kommen könne. Keine deut⸗ 
ſche Regierung würde ſich finden, die in dieſem Punkt 
Zugeſtändniſſe machen würde. Aus der Haltung der 
deutſchen Abordnung in der Septembertagung erkläre ſich auch die 
Tatſache, daß über die Dauer der Kommiſſion, wie der 
bei Abſchluß der Genfer Verhandlungen veröffentlichte Bericht 
zeige, kleine Einigung habe erzielt werden können. 


Wie der „Temps“ den deutſchen 
| Widerſtand einſchätzt 


Paris. Der „Temps“ ſetzt ſich mit der Veröffentlichung 
Dr. Streſemanns über die Rheinlandfrage ausein⸗ 
ander und ſchreibt zum Schluß: „Es ſei nicht zu befürchten, 
daß die Oppoſition in Berlin ihren Widerſtand gegen 
die Einſetzung einer Kontrolle im Rheinland ſo weit treihen 
werde, daß hierdurch der Erfolg einer allgemeinen Ne 
gelung gefährdet würde. Es jei nur zu gut bekannt, 


daß Deutſchland an der Annahme des Young⸗Planes ein 


Lebensintereſſe habe und daß es allzu leidenſchaftlich die Bes 
freiung des beſetzten Gebietes herbeiſehne, um nicht doch noch 
anderen Verpflichtungen zuzuſtimmen, die mit der nationalen 
Würde Deutſchlands durchaus nicht vereinbar wären. 


der englische Verſöhnungsſchritt 
in Moskau 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, übermit⸗ 
telte am Dienstag der norwegiſche Geſandte dem ſtellverttre⸗ 
tenden Außenkommiſſar Karachan die engliſche Einladung, 
einen Beauftragten der Sowjetregierung nach London zu 
entſenden. Von unterrichteter ſlowakiſcher Seite wird mit⸗ 
geteilt, daß es noch nicht feſtſtehe, ob die Sowjetregierung 
dieſer engliſchen Aufforderung Folge leiſten werde, da ſie 
unbedingte Anerkennung verlange. 


Neuer engliſch⸗chineſiſcher Wirtſchafts ; 
Vertrag in Vorbereitung 


London. Zwiſchen dem britiſchen Geſandten in China 
und dem Nankinger Außenminiſter wurde dem diplomati⸗ 
ſchen Mitarbeiter des „Daily Telegraph“ zufolge küczlich 
der Entwurf eines neuen engliſch⸗chineſiſchen Wirtſchafts⸗ 
vertrages ausgetauſcht. Die Grundbeſtimmung dieſes neuen 
Vertrages wird die Feſtlegung gleicher gegen Rechte 


ſein. Eine gemiſchte Kommiſſion, beſtehend aus zwei engli⸗ 


ſchen und zwei hinefilchen Sachverſtändigen tagt gegenwärtig 
in Schanghai, um einen endgültigen Vertrag ſertigzuſtellen. 


verkündung des gelloggpaktes am 24. Juli 
Washington. Präſident Hoover hat die Verkün⸗ 


digung des allgemeinen Kriegsverzichtsvertrages (Kel⸗ 
loggpakt) im Weißen Hauſe auf den 24. Juli feſtgeſetzt. 0 
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geſetzt wurden. 


paniſch upenn 5 
amtlich den Ab chluß eines Freunpſchaftsvertrages vorge: 


moöglichft beschleunigten Abschluß 
5 zwiſchen beiden Ländern noch nicht gelöft find. 


Triumph der Sugend und der Snternationale! 


Krieg, Militarismus und Faſchismus find heute die ſchlimmſten Uebel! | 


Wien, 14. Juli. Wo iſt der Dichter, wo ift der Maler, der 
dieſen Fackelzug der internationalen Arbeiterjugend vom Sonn⸗ 
abend abend, den Feſt⸗ und Siegeszug vom Sonntag ſchildern 
und wiedergeben könnte? Wer ſchildert dieſe Sommernacht und 
dieſen wahren Sonnentag, dieſen Rauſch der Farben und der 
Freude in der Sinfonie des Taktes und der Töne, dieſen Jubel 
der Jugend und dieſen Taumel der Zuſchauer? 

s ſollen Zahlen ſagen, wo ſich die Sekunden der beiden 
Demonſtrationen mit tausend multiplizieren laſſen, und an den 
beiden Tagen, am Sonnabend und am Sonntag, die jugend⸗ 
lichen Demonſtranten je 2%, Stunden lang an den Hundertau⸗ 
ſenden von begeiſterten Maſſen, an der Bevölkerung des roten 
Wien, an einem ganzen Volk vorbeigezogen ſind, die weite, 
breite Stadt in ein Meer der Kraft und Beſchwingtheit ein⸗ 
hüllend, ſie von einem Ende bis zum anderen mit einem ge⸗ 
waltigen Brauſen erfüllend. 


Was wir an dieſem Abend und dem folgenden Morgen 
lahen, war ein Wunder der Organiſation, das Wunder der 
ſozialiſtiſchen Idee, der Triumph der internationalen Sozial⸗ 
demokratie. 8 

Gleich dem ſchönſten Märchen aus 1001 Nacht ſtieg am Sonn⸗ 
abendabend die Jugend und die Zukunft Europas von der 
Hohen Warte“ Wiens herab und ergoß ſich in die Stadt, im 
Takt ihrer Lieder, mit. der Wucht ihrer Sprechchöre, in der 
Kraft und Schönheit ihrer Jahre, in glutrotem Fackel⸗ und 
Fahnenglanz. Wie eine glühende Schlange wälzt ſich der Zug 
an den beiden Seiten des Donaukanals entlang, und das 
Waſſer glänzt und gleiſt wie Gold. Immer näher rückt es 


heran, in rhythmiſchen Bewegungen, und verſetzt die ſpalierbil⸗ 
denden Maſſen in einen unbeſchreiblichen Taumel. 
* * * 


An dieſem Sonntag beginnt es, wo der Abend endete: 
am Rathaus. Nur ein Bruchteil der Jugendlichen findet um 
I Uhr morgens Platz, als Fanfaren und Chöre den Reigen 
einleiten. Dann erſcheinen auf der Tribüne Fritz Adler im 
Auftrage der Sozialiſtiſchen Internationale, Citrin⸗London im 
Auftrage der Gewerkſchafts⸗Internationale und Otto Bauer 
für die öſterreichiſche Sozialdemokratie, um der Jugend ihren 
Gruß zuzurufen. 

In hiſtoriſcher Stunde und auf hiſtoriſchem Platz, ſo ſagt 
der erſte Redner, finden wir uns hier zuſammen. Heute iſt 
der Jahrestag der großen Franzöſiſchen Revolution von 1789. 
Sie fortzuführen gilt unſer Schwur. Am 14. Juli 1889 trat die 
erſte ſozialiſtiſche Internationale zuſammen und ſchrieb die 
Maifeier und den Achtſtundentag auf ihre Fahne. 

Hier iſt der Platz, auf dem die Wiener Arbeiterſchaft ihren 
Kampf um das Recht begonnen hat. Der Kampf von heute gilt 
der Erhaltung der Demokratie, der Verteidigung der Republik, 
der Erringung des Sozialismus. Deshalb: Die Internationale 
über alles, über alles in der Welt! 

Der Engländer Citrin begrüßt die Jugend im Auftrage 
von 14 Millionen organifterter Arbeiter, die ſich in der Inter⸗ 
nationale der freien Gewerkſchaften zuſammengefunden haben. 
Krieg, Militarismus und Faſchismus ſind heute die ſchlimm⸗ 
ſten Uebel, denen wir zu begegnen haben. Citrin ſagt es in 
ſeiner Mutterſprache und ſchließt ſeine Rede mit dem einen 


deutſchen Wort, das millionenfach in dieſen Tagen Wien durch⸗ 
zittert, von allen verſtanden wird und in allen Herzen wieder⸗ 
klingt, das eine große Wort der öſterreichiſchen Arbeiter: 
„Freundſchaft!“ 7 

Otto Bauer folgt und erinnert an den 15. Juli 1927, als 
die öſterreichiſche Reaktion das Blut der Wiener Arbeiter ver⸗ 
goß. Er gedenkt der von ehrloſen Deſpoten in Italien, Lett⸗ 
land und Jugoflawien zurückgehaltenn Arbeiterjugend, die wir 
wieder an dem Tage bei uns ſehen werden, an dem ſie über 
die Trümmer des geſtürzten Faſchismus hinwegſchreiten wird. 
Der Redner grüßt die engliſche Arbeiterſchaft, die große Hoff⸗ 
nung des internationalen Proletariats, und er grüßt die deut⸗ 
ſche Arbeiterſchaft, die kein Anſchlußverbot hindern kann ſich 
eins zu fühlen mit ihren öſterreichiſchen Klaſſengenoſſen. 

Drei Grafen und drei Generäle haben vor 14 Jahren dicht 
in dieſer Nähe die Welt in Flammen geſetzt. Der heutige 
Tag ſoll uns die Kraft geben, daß uns kein Graf und kein Ge⸗ 
neral je wieder gegeneinander führen kann, und daß wir von 
San Franzisko bis zu den Kulis in Bombay und über die 
ganze Welt die geſamte Arbeiterklaſſe aller Länder in der In⸗ 
ternationale des Sozialismus vereinen. 

Mit dem Rufe „Freundſchaft!“, „Krieg dem Kriege!“ ſchließt 
die Kundgebung. Der Feſt⸗ und Kampfeszug ſetzt ſich in Be⸗ 
wegung, marſchiert über den Ring zum Prater. Fritz Adler, 
Crispin, Citrin, Löbe, Otto Bauer und der Bürgermeiſter des 
roten Wien führen die Spitze, umbrandet vom Jubel der Hun⸗ 
derttauſende, die die Straßen ſäumen. 
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» 
der Internationglen Handelskammer 


iſt der frühere belgiſche Finanzminiſter und Minifterpräftvent 
Georges Theunis, der für den nach zweijähriger Amtstätigkeit 
zurücktretenden Italiener Pirelli gewählt wurde. 


Macdonald gegen die Blutjuſtiz 
Woldemaras 


Kowno. Im Zuſammenhang mit dem im Mai verſuchten 
Attentat auf den litauiſchen Mniſterpräſiden⸗ 
ten Woldemaras wurden beſonders in den Kreiſen der 
Studenten zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. Die Mitglie⸗ 
der der ſozial revolutionären Gruppe unter der 
Studentenſchaft wurden reſtlos gefangen geſetzt. Von 
ihnen iſt der Student Woſilius als aktiver Teilnehmer an 
dem Attentat kürzlich erſchoſſen worden. Der Vater eines anderen 
Studenten, der nach dem Attentat geflüchtet iſt, wurde in das 


blieben 14 Studenten. Mehreren drohte die Todesſtrafe. Der 
Prozeß gegen fie wurde jedoch wider Erwarten vom Kriegsgeriht 
immer wieder verſchoben. g 

Das hing nach unſeren Informationen mit einem perſön⸗ 
lichen Brief Macdonalds an Woldemaras zuſammen: Darin 
warnt Macdonald den litauiſchen Miniſterpräſidenten vor ſtand⸗ 
gerichtlichen Todesurteilen und der Anwendung politiſcher Re⸗ 
preſſalien. Auf Grund dieſer Warnung wurden die Verhandlun⸗ 
gen vor dem Kriegsgericht zunächſt wiederholt verſchoben. Erſt 
dieſer Tage iſt die erſte Gruppe der Angeklagten abgeurteilt wor⸗ 
den. Der Student Meſchlus erhielt lebenslängliches Zuchthaus, 
die anderen drei wurden zu ſchweren Kerkerſtrafen verurteilt. 
Die Aburteilung der übrigen Gruppen fteh: in den nächſten Ta⸗ 
gen bevor. Auch ihnen ſtehen im Gegenſatz zu der Prozedur des 
Kriegsgerichts Verteidiger zur Verfügung; außerdem iſt die Ver⸗ 
nehmung von Entlaſtungszeugen zugelaſſen. 


Swangsauffäufe deuffchen Bodens 
im Graudenzer Gebiet 


Warſchau. Wie aus Graudenz berichtet wird, fand 
Ende der vergangenen Woche im dortigen Bezirkslandesamt 
eine öffentliche Sitzung ſtatt, in der die Entſchädigungen für 
zwangsweiſe aufgekaufte Flächen von 4 deutſchen Gütern feſt⸗ 
5 Demnach wurden 198 Hektar des Gutes Burg, 
Eigentümer von Falkenhain, 400 Hektar des Gutes Spe yp⸗ 
gawsk, Eigentümer Olaf von Paleſchi, 100 Hektar des Gu 
Orlow, Eigentümer Chomſe und 100 Hektar des Gutes 
Birckeneck, Eigentümer Kurt Hölzel zu einem Durchſchnitts⸗ 


preis von 1270-900 Zloty je Hektar zwangsweiſe aufgekauft. 
\ Alle Güter befinden ſich im Graudenzer Bezirk. 


China ſchlägt Japan beichleunigten Ab⸗ 


ſchluß eines Freundſchaftsvertrages vor 


Tolio. Der chineſiſche Geſandte in Tokio hat dem ja⸗ 
en Außenminiſter Baron Schidehara 
lagen. Die Nankinger Regierung legt großen Wert auf 
0 - dieſes Vertrages, ſelbſt 
wenn die anderen wirtſchaftlichen und politiſchen Fragen 


Konzentrationslager von Warna verſchickt. Im Gefängnis ver⸗ 


Poincarees Sieg in der Gchuldenfrage 


Lebhafte Kundgebungen für und gegen die Regierung 


wieſen habe. Aus dieſen Gründen müſſe die Kammer beſchlie⸗ 
ßen, die Erörterung auf einen ſpäteren Zeitpunkt zu ver 1 
Peincares erwi 0 Benrühungen der leb: 


wolle. Wenn 


man nach Dubois Vorſchlag handeln würde, ſo würde Amerika 


antworten: „Bezahlt mir die 400 Millione Dollar am 1. 
Auguſt!“ Marin, Reibel, Haye und der Sozialiſt Auriol traten 
ebenfalls für den Antrag Dubois ein. 

Die Abſtimmung war von Poincaree mit der Vertrau- 
ensfrage für die Regierung verknüpft. Der Antrag Dubois 
wurde mit 239 gegen 304 Stimmen abgelehnt. Die Regierung 
erhielt ſomit eine Mehrheit von rund 65 Stimmen. 


Ein ſozialiſtiſcher Vorſtoß 
Paris. Den ſozialiſtiſchen Antrag begründete Leon 
Blum. Der Antrag beſagt u. a.: „Die Kammer beſchfließt 
vor Fortſetzung der Ausſprache der Regierung ihren Willen zu 


bekunden, die Liquidierung der Kriegsprobleme 
an eine Politik der tatſächlichen Befriedung zu 
binden, deren erſte Bekundung die Aufhebung der mili⸗ 
täriſchen Beſetzung des Rheinlandes alsbald nach Annahme 
der Poungplanes ſein muß, ferner an eine energiſche und raſche 
Anſtrengung in der Richtung des Schiedsgerichtsverfahrens und 
der allgemeinen Abrüſtung ſowie an eine Organiſation Euro⸗ 
pas, die ermöglicht, die Reviſion der Abkommen mit Amerika 
vorzubereiten.“ 

Blum führte aus: Wenn die Schuldenlage Frankreichs 
gegenwärtig ſo drückend geworden ſei, ſo ſei dies auf die be⸗ 
gangenen Fehler bei der Ausarbeitung des Verſailler Vertrages, 
die Ablehnung des Planes Bonar Laws und die Ruhrbeſetzung 
zurückzuführen. 

Rheinlandfrage erklärte Blum: Die Sicherheit 


Zur we 
iſt nicht 5 {mar ae ng d ſondern Locarno (Beifall 
links). Ich frage nicht dem e der Rü umung, ſonde g 
nur, ER ra a 45 e Face Boung ene ver 


die Mächte folgen wird. Ich habe leider Gründe, daran zu 
zweifeln. Ohne Rheinlandräumung gibt es aber keine wirk⸗ 
liche Befriedung und keine endgültige Liquidierung des Krie⸗ 
ges. Wird die Regierung die Räumung der Rheinlande der 
Annahme des Poungplanes oder der Durchführung dieſes 
Planes, d. h. der Mobiliſierung der deutſchen Obligationen un⸗ 
terordnen? Dieſe präziſe Frage bedarf einer präziſen Antwort. 
Ohne Räumung wird keine Anleihe alſo auch keine Mobili⸗ 
ſierung möglich ſein. Die Mithilfe Deutſchland iſt nötig, aber 
nicht genügend. Das Ergebnis wird von äußeren Umſtänden 
abhängen. Wie kann man die Räumung von Bedingungen 
abhängig machen, die Deutſchland entzogen ſind? 


Neue eee gegen China 
b in Moskau 


Kowno. Nach Meldungen aus Moskau fand dort am Diens⸗ 
tag vor der chineſiſchen Geſandtſchaft wieder eine Maſſenkund⸗ 
gebung ſtatt. Etwa 100 000 Arbeiter und Beamte nahmen an 
der Kundgebung teil. Die Kundgeber bewarfen die Geſandtſchaft 
wederum mit Früchten uſw. und verſuchten in das Gebäude ein⸗ 
zudringen. Sie wurden jedoch durch die Polizei zurückgehalten. 


Eine inkereſſante maßnahme 
der mexikaniſchen Regierung 
Mexiko City. Die mexikaniſche Regierung beſchlag⸗ 
nahmte die Metallmine „Nueala Florencia“ bei Cindad⸗ 
juarez, die bisher zum Beſitz des Rebellengenerals Caraveo ge⸗ 
hörte, und übergab fie den dortigen Arbeitern und Uns 
geſtellten. Dieſe beabſichtigen, den Betrieb auf eigene Rech⸗ 
nung als Cooperative aufrechtzuerhalten. 


Keine Enkſpannung 
zwiſchen Bulgarien und Fugoflawien 


Sofia. Die „Zname“ meldet, daß die bulgariſche Re⸗ 
gierung ihre Pariſer und Londoner Geſandten angewieſen hat, die 
dortigen Regierungen zu verſtändigen, daß Bulgarien die von 
Belgrad geſtellten Bedingungen hinſichtlich der 
Ratifizierung der Be Protokolle, nämlich 
der Schaffung einer zehn Kilometer breiten Grenzzone und Li⸗ 
quidierung zweiſtaatlicher Grenzbeſize, nicht an nehmen 
kann. Damit ſcheint auch die letzte Hoffnung, daß durch di⸗ 
rekte Verhandlungen noch eine Entſpannung zwiſchen 
Belgrad und Sofia möglich iſt, geſchwunden. 


Start des Flügel der Sowjets“ nach Paris 

Berlin. Nach mehrtägigem Aufenthalt in Berlin ſtarteten 
heute 13,30 Uhr die ruſſiſchen Flieger mit ihrem dreimotori⸗ 
gen A. N. T. — 9 (Ganzmetallflugzeug), um ihren europäiſchen 
Rundflug fortzuſetzen. Der heutige Flug führt nach Paris. Das 
Flugzeug wird von dem ruſſiſchen Flugzeugführer Romoff ge⸗ 
ſteuert. An Bord befinden ſich insgeſamt 11 Perſonen. 

Zum Abſchied hatten ſich der ruſſiſche Botſchafter Kreſtinski, 
Geheimrat Fiſch vom Reichsvexkehrsminiſterium, Vertreter des 
Auswärtigen Amtes und Direktionsmitglieder der deutſchen Luft⸗ 


hanſa, der Deruluft und der Berliner Flughafengeſellſchaft in i 


Tempelhof eingefunden. 


Peking. Wie die chineſiſche Telegraphenagentur mitteilt, 
wird zum Leiter der 5 Je Oſtbahn an Stelle des 
ſowjetruſſiſchen BU emſchanow der ehemalige Leiter 
der chineſiſchen Oſtbahn, Boris 

der im 
ſeinem 


ſtoumow ernannt werden, 


ahre 1924 durch die ſowjetruſſiſche Herrſchaft von 
often geſtürzt wurde. In Charbin 25 t 


Ruhe. 


Zum Tode Hugo von Hofmannsthal 
Der Dichter Hugo von Hofmannsthal ift, als er ſich zum Bes 
gräbnis ſeines Sohnes, der ſich in einem Anfall von Schwermut 
erſchoſſen hat, begeben wollte, infolge der Aufregungen bewußt⸗ 
los zuſammengeb rochen und wenige Stunden ſpäter geſtorben. 
Hugo von Hofmannsthal, der ſchon als 17 jähriger durch ſein 
dramatiſches Gedicht „Tor und Tod“ die Aufmerkſamkeit auf 
ſich lenkte, war in der erſten Periode ſeiner Schaffenszeit Ly⸗ 
tifer und ſchuf dann eine Reihe von Dramen. Seinen höchſten 
Ruhm brachte ihm die Zuſammenarbeit mit Richard Strauß. 
Hugo von Hofmannsthal hat ein Alter von nur 55 Jahren 

erreicht. 


Donnerstag, den 18. Juli 1929 


rar ar ae 


Galiziſche Pädagogik 

Man hat ſich jo im Laufe der Jahre in unjerer Woje⸗ 
wodſchaft das Wundern abgewöhnt; denn wir leben im 
Lande der unbegrenzten Möglichkeiten. Aber mitunter ge⸗ 
ſchieht doch noch Verſchiedenes, wo ſogar ganz intelligent ſein 
wollenden Menſchen der Gehirnskaſten vor Staunen klap⸗ 
pert, geſchweige erſt den Laien und Alltagsfliegen, denen 
das Denken recht ſauer wird. So hat ſich im benachbarten 
Städtchen Tichau eine Epiſode zugetragen, deren Abſurdität 
wohl wert iſt, in die Oeffentlichkeit hinausgetragen zu wer⸗ 
den. Und dann wäge und prüfe ein Jeder! Ein biederer 
Arbeiter ſchreibt für ſeinen erkrankten Jungen einen Ent⸗ 
ſchuldigungszettel, aber, da er die polniſche Schriftſprache 
nicht beherrſcht, in deutſcher Abfaſſung. Was geſchieht? — 
Die 5 Fehltage des erkrankten Knaben müſſen vom Vater 
mit 3 Zloty Geldſtrafe bezahlt werden, auf Grund des deut⸗ 
ſchen Entſchuldigungszettels, der allerdings in die polniſche 
Schule wanderte. Dieſes Stückchen Papier mit ein paar 
deutſchen Worten haben nicht nur die betreffenden Empfän⸗ 
ger außer Rand und Band gebracht, ſondern wurden auch zu 
einer Art „Lebensſchickſal“ für den bewußten Schuljungen. 

Dieſer kam nämlich nach ſeiner Krankheit hübſch raſiert 
und friſch verſchnitten wieder in ſeine Klaſſe und zwar mit 
einer ſogenannten „Ponny⸗Friſur“, wie fie Knaben zuweilen 
zu tragen pflegen. Und er ſah ganz kleidſam aus. Dieſe 
Meinung teilte leider nicht ſeine Lehrerin mit dem klang⸗ 
vollen Namen Kirfowa, welche zunächſt einige Tage lang 
die Stirn des Jungen mit unzweideutigen Blicken muſterte. 
Als ſich aber durchaus nichts daran ändern wollte, griff die 
reſolute Pani zur Selbſthilfe, zog eine Schere heraus und 
machte den Ponnys einen „großen Strich durch die Rech⸗ 
nung“. Da ſtaunte der Knabe, heulte über ſeine verdorbene 
Friſur, der Vater aber kam zur Schule, und was er dort ver⸗ 
meldete, geſchah nicht gerade in Nachtigallentönen. Wer 
kann es ihm auch verübeln! Der Herr Kierownik, mit Na⸗ 
men Hrabin, legte eine geradezu gräfliche Geſinnung an 
den Tag, indem er ſich, beziehungsweiſe die Handlungsweiſe 
der Lehrerin entſchuldigte und dem empörten Vater ſein 
Ehrenwort gab, die Friſur des Knaben wieder in Ord⸗ 
nung zu bringen. Als aber trotz des Ehrenwortes Tage 
verſtrichen, ohne daß die gelichteten Ponnys wieder voll 
wurden, führte der Vater ſein Söhnlein zum Verſchönerungs⸗ 
rat, der die ee ins richtige Licht brachte, indem er den 
Knaben kahl raſierte, das Ehrenwort des Herrn Schulleiters 
aber 2 mit in den ſommerlichen Erholungsurlaub. 

Was joll man aber von derartigen „unerlaubten Ein⸗ 
griffen“ einer Pädagogin denken!! Wenn bei uns über⸗ 
| mäßige Hitze herrſchen würde, ſo könnte man die Einwirkung 
derſelben höchſtwahrſcheinlich darauf zurückführen. Da dies 

aber nicht der Fall iſt, ſo muß man zu der Annahme kom⸗ 
men, daß die Frage, „welche Friſur ein Schulknabe zu tragen 
hat“, momentan hier ſehr löſungsbedürftig iſt. Nun, die 
Pani Kirfowa hat das Problem recht reſolut gelöſt, und 
1 wenn wir auch für Energie in der Schule zu haben ſind, ſo 
Ex wäre doch vor einer Nachahmung dringen gewarnt. Aber 
ſchlechte Beiſpiele verderben oftmals die beſten Sitten. Na, 
i und ein Ehrenwort iſt ſchließlich auch kein Pappenſtiel, be⸗ 
ſonders wenn es ein Schulleiter abgibt. Wir wollen hoffen, 
daß ſolche Ereigniſſe nur Ausnahmen in der Re el ſind, aber 
weil ſie ſo einzigartig daſtehen, möchten wir ſie den Neu⸗ 
gierigen nicht vorenthalten. Schließlich loben wir doch ſtets 
unſere Kultur. Sollte man das in dieſem Falle auch tun? 


Wo es der Minderheit ſo ſchlecht geht 
Die Polen in Deutſch⸗Oberſchleſien als Muſter für alle 
Auslandspolen. — Ein Schreiben des Beuthener pol⸗ 
niſchen Generalkonſuls. 5 
Der polniſche Generalkonſul in Beuthen, Leon Mal⸗ 
homme, hat nach polniſchen Preſſemeldungen an das Ko⸗ 
mitee der Tagung der Auslandspolen in Warſchau 
ein Telegramm nachſtehenden Inhalts . 
„Danke für die Einladung. Lei 


e r 
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irkungskreiſen in 
der Fremde. Mein ſehnlichſter Wunſch iſt es, daß den Polen, 
die außerhalb der Grenzen der Republik Polen wohnen, in 


duldet werden. 


Anmeldung reichs deulſcher Kinder 
für die Minderheits-Mittel- und Volksſchulen 
Reichsdeutſche Eltern, die ihre Kinder für das am 1. 
September 1929 beginnende Schuljahr in den Minderheits⸗ 
Mittel⸗ oder Minderheits⸗Volksſchulen unterbringen wollen, 
werden erſucht, die Anmeldung beim Deutſchen Gene⸗ 
alkonſulat in Kattowitz unverzüglich, ſpäteſtens bis 
eh 25. a d. J. vorzunehmen, ſoweit es bisher nicht ge⸗ 
ehen iſt. 


Vom Schleſiſchen Handwerks · 
und Induftrie-Inftituf 
Ende Juli bezw. Anfang Auguſt beabſichtigt das Schle⸗ 
ſiſche Handwerks⸗ und e in Kattowitz in 
Bielitz zwei neue Zuſchneidekurſe ü 


ir Damen⸗ und Herren⸗ 
artikel abzuhalten. Die Kurſe ſollen 6 Wochen andauern. 
Anmeldungen können beim genannten Inſtitut in Katto⸗ 
witz, auf der ulica Slowackiego 19, in der Zeit von 9 bi⸗ 
1 Uhr und von 3 bis 6 Uhr vorgenommen werden. 


— — 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Poiniſch-Schleſien Ne Vorbereitung 


Es waren damals wirklich unruhige Zeiten in Oberſchle⸗ 
ſien geweſen, da abgeſehen von den Sozialkämpfen, die gerade 
bei uns ſtark hervortraten, kamen auch die Polen an die Reihe 
und verlangten die Angliederung Oberſchleſiens an Polen. 
Hie und da kam es gar zu blutigen Kämpfen, an welchen ſich 
jedoch nur ein geringer Bruchteil der Bevölkerung beteiligte. 
Das nannten die Polen einen Auſſtand und nennen es auch 
noch heute ſo. Am 17. und 18. Auguſt d. Is. werden es 10 
Jahre um ſein, als dieſer 1. polniſche Aufſtand in Oberſchleſien 
ausgebrochen iſt und von polniſcher Seite werden große Vor⸗ 
bereitungen getroffen, um das Ereignis zu feiern. Wir wollen 
hier die Tatſache feſtſtellen, daß man in den hieſigen polniſchen 
Kreiſen der Sache ſelbſt viel Sympathien entgegenbringt, aber 
man iſt ſich uneinig wie die Jubiläumsfeier zu begehen iſt. 
Das polniſche Lager in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft iſt zer⸗ 
riſſen und ſteht miteinander in einem gehäſſigen Kampfe, wie 
wir ihn nur aus der Plebiszitzeit können. Da iſt es völlig 
ausgeſchloſſen, daß die Auſſtandsfeier gemeinſam von allen 
hieſigen Polen gefeiert wird, dazu iſt das polniſche Lager gar⸗ 
nicht fähig. Wir werden genauſo wie am 3. Mai, dem letzten 
polniſchen Nationalfeiertage, zwei Feierlichkeiten haben nur 
dem Unterſchiede, daß diesmal die Gegenſätze noch viel kraſſer 
zum Vorſchein kommen werden. Bereits heute werden mit 
Volldampf von zwei Richtungen große Vorbereitungen getrof⸗ 
fen. Die eine Richtung iſt ſelbſtverſtändlich die Sanacja 
Moralna, die zwar nur für den 3. Aufitand ſchwärmte, an 
welchem der jetzige Wojewoda teilgenommen hat, aber ſie kann 
nicht umhin, weil ſie die Aufſtände als ihr Privileg betrachten 
und ſie muß ſchon feiern. Das wird eine offizielle Feier ſein, 
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zur Aufſtandsſeier 


den Spitzen der Behörden, dem Klerus, den vielen Ehrenkom⸗ 
pagnien von Militär, Polizei und den Aufſtändiſchen. Dieſe 
Richtung bemüht ſich die Feier zu monopoliſieren, ſo wie ſie 
den polniſchen Patriotismus monopoliſiert hat. Aber die zweite 
Richtung läßt ſich nicht bei Seite ſchieben, ſondern arbeitet mit 
Volldampf und will eine Feier veranſtalten, wie nie zuvor. 
Es it das die Richtung der N. P. R. und Korfanty. Beide 
Gruppen zuſammen haben die ſchleſiſche Wehr gegründet, die 
unter der Leitung des ehemaligen Polizelinſpektors Banczyt 
ſteht. Dieſe ſchleſiſche Wehr arbeitet ſchon ſeit drei Monaten 
an der Vorbereitung der Feierlichkeiten. Man will hier nicht 
nur feiern, ſondern man will die Macht vordemonſtrieren und 
man kann ſchon heute mit Beſtimmtheit vorausſagen, daß dieſe 
Demonſtration gelingen dürfte und die offizielle Feier der 
Sanatoren in den Schatten geſtellt werden dürſte. Wir haben 
jetzt Schulferien. Die Schulkinder und die Schüler der Mit⸗ 
telſchulen werden zu der offiziellen Feier nicht abkommandiert 
werden können. Damit rechnen die Gegner der Sanacja und 
da ſie Anhang im Volke haben, jedenfalls viel mehr als die 
Sanacja, ſo rechnen ſie mit einem überwältigenden Erfolg am 
17. und 18. Auguſt. 

Zu einem Aufitande wird es Anno 1929 bei uns nicht 
kommen, obwohl die politiſche Situation bei uns ſtark mit 
Elektrizität geladen iſt. Sollte es aber dennoch zu ein bischen 
Auſſtand nach dem übermäßigen Genuß geiſtiger Getränke kom⸗ 
men, dann dürfte dieſer Auſſtand kaum gegen die deutſche Min⸗ 
derheit gerichtet ſein, vielmehr wird ſich der Haß in eigenen 

Reihen entladen. 


Praltiſche Verftändigungspolitit 


Beilegung eines deutſch⸗polniſchen 


Im November 1925 kam es auf dem Grenzbahnhof Nenſa 
zwiſchen einem polniſchen Lokomotivführer Walluſch und 
einem preußiſchen Oberlandjäger Thaler zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß. Walluſch machte im angetrunkenen Zuſtande in der 
Bahnhofswirtſchaft Lärm. Als er den dienſtlichen Anord⸗ 
nungen des Oberlandjägers nicht Folge leiſtete, machte dieſer 
von ſeinem Dienſtrevolver Gebrauch, wobei Walluſch nicht un⸗ 
erheblich verletzt wurde. Auf Beſchwerde von polniſcher Seite 
wurde der Oberlandjäger von den preußiſchen Behörden ſofort 
ſtrafweiſe verſetzt und erhielt eine ſtrenge Rüge. Weiter er⸗ 
klärte ſich die preußiſche Regierung bereit, eine Entſchädigung 
an Walluſch zu zahlen, die von dem Präſidenten der Ge⸗ 
miſchten Kommiſſion, Calonder, feſtgeſetzt werden ſollte. Die 
preußiſche Regierung erklärte ſich zu dieſem Verfahren bereit, 
obwohl fie dazu auf Grund des Genfer Vertrages nicht ver⸗ 
pflichtet war, ganz abgeſehen davon, daß Walluſch an dem gan⸗ 


Prüfungen im Handwerk 
Vor einer beſonderen Prüfungskommiſſion beſtanden 
nachſtehende Kandidaten die Geſellenprüfung: Im Elektro⸗ 
Inſtallateurgewerbe: Rudolf Seja, Heinrich Kurzeja, Günter 
Prendel, Georg Golec, Roman Paruſek, Joſef Starſz, Johann 
Gorecki, Roman Szamik, Georg Wagner Iſidor Wieczorek, 
Maximilian Horzella, Auguſt Woſtal, Jofef Gajowski, Peter 
Imuda, Georg Matiſſek, Stefan Pyka, Paul Fiſzal und Wla⸗ 
dislaus Szymainski, im Schmiede⸗ und Schloſſerhandwerk 
Wilhelm Mrozek, Alfred Kopietz, Joſef Sczyrbowski, Erich 
Kaluſz, Joſef Wadas, Peter Mainka, Oskar Sekulla und 
Gerhard Nowak, ſowie im Ofen⸗ und Kachelſetzerhandwerk: 
Boleslaus Paſzenda, Auguſt Gajczyk, Ernſt Kolosko, Wil⸗ 
heim Kania 1, Wilhelm Kania 2 und Wilhelm Byſtron. Die 
Prüflinge ſind in Kattowitz und Umgegend wohnhaft. 


Wieviel Arbeitsloſe zählt die Wojewodſchaft? 


In der letzten Berichtswoche war, innerhalb der Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien ein Abgang von 1038 Arbeitsloſen zu 
verzeichnen. Am Ende der Woche betrug die Erwerbsloſen⸗ 
ziffer 9038 Perſonen. Geführt wurden u. a. 2316 Gruben, 
542 Metallhütten⸗ und 678 Bauarbeiter, 317 Erwerbsloſe 
aus der Keramik, 43 Steinſetzer, 101 Arbeitsloſe aus der 
Holz⸗, Papier⸗ und chemiſchen Branche, 324 qualifizierte und 
3464 nichtqualifizierte Arbeiter, 50 Landarbeiter, ſowie 788 
geiſtige Arbeiter. — Eine wöchentliche Unterſtützung er⸗ 
hielten zuſammen 3028 Beſchäftigungsloſe. 5 


Kaltowitz und Umgebung 


Bevölkerungsbewegung im Landkreis Kattowitz. 

Laut einer Statiſtik des Landratsamtes in Kattowitz wur⸗ 
den im Monat Juni innerhalb des Landkreiſes Kattowitz ins⸗ 
geſamt 235 307 Einwohner regiſtriert und zwar 116 109 Män⸗ 
ner und 119 198 Frauen. Es entfielen auf die Stadt Myslowitz 
21031 Bewohner ſowie auf die Gemeinde Baingow 1065, Biel⸗ 


2722, Bittkow 4521, Janow 13 774, Eichenau 10 200, Halemba 
2276, Klodnitz 601, Kuntzendorf 5910, Kochlowitz 12 235, Macaj⸗ 


Paulsdorf 6264, Przelajka 1181, Rosdzin 1204, Siemianowitz 
38 458, Schoppinitz 11083 und Hohenlohenhütte 10768 Ein: 
wohner. Die Ziffer hat ſich gegenüber dem Vormonat um 671 
Perſonen, darunter 487 Männer und 184 Frauen erhöht. In 
dem gleichen Monat wurden 
Totgeburten gemeldet. Es handelt ſich in dieſem Falle um 266 
Knaben und 241 Mädchen. Verſtorben ſind im Monat Juni 211 
Perſonen und zwar 121 Männer und 90 Frauen. Eheſchließun⸗ 
gen wurden in dem Zeitraum 215 geſchloſſen. 


Eine zweite Grünanlage mit Kinderfreibad. 

Im Ortsteil Zalenze iſt in verhältnismäßig kurzem 
Zeitraum eine weitere, große Grünanlage mit einem Kinder⸗ 
freibad geſchaffen worden. Es handelt ſich um den früheren 
Gruszkaplatz, welcher jetzt in Plac im. Ks. Pral. Londzina um⸗ 
benannt wurde. Aehnlich wie die Grünanlage am Andreas⸗ 


ſchowitz 15 874, Brzenskowitz 3178, Brzezinka 6307, Bukowina 


kowitz 2124, Makoſchau 7997, Michalkowitz 7797, Neudorf 24 063; 


zuſammen 495 Lebend⸗ und 12 


Streitfalles durch Entgegenkommen 


zen Vorfall eine erhebliche Mitſchuld trug. Präſident Ca⸗ 
londer hat auf Grund des Gutachtens eines Schweizer Sach⸗ 
verſtändigen, der die Erwerbsunfähigkeit des Walluſch durch die 
erlittenen Verletzungen auf 33 ein Drittel Prozent abſchätzte, 
| eine Entſchädigung von rund 20000 Zloty für angemeſſen 

bezeichnet, während von polniſcher Seite der zehnfache Betrag 
verlangt worden war. Die preußiſche Regierung hat dieſe Ent⸗ 
ſchädigungsſumme durch Vermittelung des deutſchen Reichs⸗ 
und Staatsvertreters bei der Gemiſchten Kommiſſion in Kat⸗ 
towitz auch anſtandslos auszahlen laſſen und damit erneut ge⸗ 
zeigt, daß ſie gewillt iſt, über die Verpflichtungen des Genfer 
Vertrages hinaus deutſch⸗polniſche Zwiſchenfälle verſtändnisvoll 
beizulegen. Auf polniſcher Seite hat man allerdings bis jetzt 


05 gleiches Verhalten in ähnlichen Fällen noch nicht feſtſtellen 
önnen. 


platz in der Altſtadt, bedeutet auch die zweite Grünanlage für 
Erwachſene und Kinder eine viel aufgeſuchte Erholungsitätte. 
„Mit den Arbeiten für dieſe Anlage wurde am 5. April d. Is. 
begonnen. Da etwa 30 Prozent der Arbeitsſchichten von Ar⸗ 
beitsloſen geleiſtet worden find, ſo kann auch hier geſagt wer⸗ 
den, daß die ſtädtiſche Gartenverwaltung in Kattowitz, wie 
ſtets, ſo auch in dieſem Falle, das Prinzip der produktiven Ar⸗ 
beitsloſenfürſorge im Auge behalten hat. Die Geſamtfläche 
des Platzes umfaßt 10 000 Quadratmeter. Es entfallen auf 
Wege⸗ und Platzflächen 5300 Quadratmeter, demnach mehr als 
50 Prozent. 

Zur Begrenzung der Anlagen wurden Bordſteine in einer 
Länge von 2200 laufenden Metern verlegt. Im Herbſt ſollen 
in den Niſchen 2200 Ruhebänke aufgeſtellt werden. Die Ge⸗ 
ſamtkoſten betragen 83 000 Zloty. Die Lage des Platzes iſt 
beſonders günſtig und zweckentſprechend, da die dort wohnende 
etwa 20 000 Köpfe zählende Zalenzer Bevölkerung ſich zu 60 
Prozent aus Arbeitern zuſammenſetzt, welche dort ihr Er⸗ 
holungsſtündchen nach Feierabend finden können. Spiel⸗ und 
Badegelegenheit iſt für die 5000 Kinder dieſes Vorortes in 
ausreichendem Maße vorhanden. Sämtliche Arbeiten hat die 
ſtädtiſche Gartenverwaltung in eigener Regie ausgeführt. Auf 
das Freibad entfallen 1452 Quadratmeter und zwar auf das 
Baſſin 282, den Sandſtrand 660, den Liegeraſen 300 und auf 
kleinere Plätze 520 Quadratmeter. Dieſes Freibad wird wäh⸗ 
rend der Badeſaiſon von den Räumen für Erwachſene geſperrt. 

Zu bemerken iſt, daß außer dieſen beiden großen Frei⸗ 
bädern auf dem Andreas- und Londzinplatz noch vier kleinere 
Planſchbecken an verſchiedenen Stellen in dieſem Jahre ge⸗ 
ſchaffen worden ſind und zuſammen etwa 8000 Quadratmeter 
aufweiſen. 


Aus der Bergarbeiterbewegung. Am Sonntag fand im 
Saale Ebel in Zalenze eine gut beſuchte Verſammlung der 
Ortsälteſten der Cleophasgrube ſtatt. Es iſt auch kein 
Wunder, daß ſich dieſe Leute wehren, denn als Ortsälteſte ſind 
ſie für ihre Mitarbeiter, für ihr Leben, verantwortlich, ſie ſtehen 
immer mit einem Fuße beim Prokurator. Sie verlangen daher 
eine beſſere Bezahlung ſchon aus dieſem Grunde, weil ſie das 


nimalen Zuſchlag, und zwar: Ortsälteſte auf Strecken 28, Pfeiler 
bis 5 Meter Höhe 33 und darüber hinaus 47 Groſchen. Das iſt 
lange keine Bezahlung. Die Ortsälteſten von der Cleophasgrube 
verlangen 15 Prozent des Tagesverdienſtes für ihre Verantwor⸗ 
tung und für das Schleppen des Schießmaterials. Dieſe For⸗ 
derung iſt nicht übertrieben. Es wurden bereits verſchiedene An⸗ 
träge geſtellt, doch blieb es bei den 15 Prozent. Im zweiten 
Punkt regnete es von verſchiedenen Beſchwerden. Eine große 
Anzahl geförderte Kohlenwagen gehen verluſtig. Für ver 
lorene Pflockmarken müſſen die Häuer und Schlepper aufkommen, 
dieſe werden ihnen vom Lohne in Abzug gebracht. Dieſe Ange⸗ 
legenheit war ſchon vor dem Gewerbegericht in Kattowitz zus 
gunſten der Arbeiter entſchieden, doch kümmert ſich die Verwal⸗ 
tung darum nicht. Es iſt doch Unſinn, dem Häuer oder dem 
Schlepper ſolche Abzüge zu machen, denn ſie haben mit Pflock⸗ 
marken gar nichts zu tun, ſondern die Wagenſtößer unter der 
Rutſche. Wenn eine Pflockmarke aus dem Wagen beim Umkippen 
auf die Halde oder Rätterwerk hinausrutſcht, kann doch kein 
Arbeiter dafür. Die Grubenverwaltung hat dadurch nur einen 
großen Profit, der Arbeiter dagegen große Verluſte. Weitere 


Schießmaterialsſchleppen müſſen. Sie bekommen zwar einen mi⸗ 


ne 
Nr 
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Beſchwerden wurden über die Oberhäuer geführt, weil dieſe zum 
großen Teil keine Facharbeiter ſind, ſie wurden vom Rohrleger 
oder Zimmerhäuer reſp. auch Grubenmaurer zum Oberhäuer be⸗ 
fördert. Statt dafür zu ſorgen, daß die Häuer genug Holz zum 
Verbauen des Arbeitsortes haben, werden ſie von dieſen Ober⸗ 
häuern zur Arbeit angetrieben. Des weiteren verlangen die 
Ortsälteſten, daß auch genug Lehm zum Beſetzen der Löcher ang: 
ſchafft werde, damit ſie nicht mit verſchiedenem Dreck die Löcher 
beſetzen müſſen. Für ſolche Sachen hat ein Oberhäuer zu ſorgen. 
Wenn man ſolche Beſchwerden hört, dann muß man zu der Ueber⸗ 
zeugung kommen, daß unſere Grubenmagnaten nur darauf be⸗ 
ſtrebt ſind, recht hohe Profite einzuheimſen, ganz gleich, ob dar⸗ 
unter die Arbeiter ſtark leiden müſſen. Zu dieſer Verſammlung 
find auch zwei Organiſationsvertreter erſchienen und vom Ver⸗ 
band der Bergbauinduſtriearbeiter Kam. Ritzmann und von 
der Polniſchen Berufsvereinigung der Kam. Man owski. Ein 
jeder von ihnen kam zum Wort. Sie ſprachen zur allgemeinen 
Wirtſchaftslage, ſowie auch zu den Forderungen der Ortsälteſten. 
Die Forderungen werden der Arbeitsgemeinſchaft vorgelegt und 
dort eingehend beſprochen und weitergeleitet. Gegen die Ar⸗ 
1 beitsgemeinſchaft war kein Wort der Kritik erhoben, ein Beweis, 
. daß alles, was die Arbeitsgemeinſchaft tuen konnte und was ſie 
erreichen konnte, geſchehen iſt. Die Ortsälteſten ſind vernünftig 
denkende Leute und wiſſen das auch einzuſchätzen. Kam. Ritz⸗ 
mann richtete auch ein Appell an die Anweſenden, ſich den Or⸗ 
ganiſationen anzuſchließen, damit die Arbeitgeber nicht immer 
ſagen können: „Ja, die Bergarbeiter wollen gar nicht die For⸗ 
derungen ſtellen, nur die Gewerkſchaftsführer.“ Wer von den Ka⸗ 
meraden die Verbandsbüros kennt, der weiß auch, was dort für 
ein Betrieb herrſcht. Die Arbeitgeber können heute froh ſein, daß 
die ganze Bewegung etwas zuſammengefaßt wurde. Vor dem 
Kriege gab es faſt jeden Monat Streiks, da auf einer Grube und 
nächſtens wieder auf einer anderen. Heute iſt das nicht der 
Fall und das haben ſie nur den Arbeiterorganiſationen zu ver⸗ 
danken, die auf tariflichem Wege die Forderungen der Arbeiter⸗ 
ſchaft regeln wollen. Man ſoll aber nicht jo hartnäckig fein, wie 
das gegenwärtig auf der Arbeitgeberſeite ſogar ein Blinder 
merken kann. 5 
Aus dem Friſeurgewerbe. [Verlängerung der Lehr⸗ 
zeit auf 3 Jahre.] Im „Christlichen Hoſpiz“ zu Kattowitz 
wurde eine Verſammlung des Friſeurverbandes für di. Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien abgehalten, welche gut beſucht war. Zur Be⸗ 
handlung gelangten weſentliche Angel- genheiten. Man einigte 
ſich darauf, die Lehrzeit für den Nachwuchs von 3 auf 3% Jahre 
feſtzuſetzen. Beabſichtigt wird ferner, an die Ausarbeitung einer 
neuen Prüfungsordnung heranzugehen, nachdem bereits verſchie⸗ 
dene Vorſchläge unterbreitet worden ſind. Innerhalb der ange⸗ 
ſchloſſenen Friſeur⸗Zwangsinnungen wurden Kommiſſionsmitglie⸗ 
der gewählt, welche verpflichtet ſind, an den Beratungen über die 
neue Prüfungsordnung regelmäßig teilzunehmen. Auf der Ver⸗ 
ſammlung iſt auch ein proviſoriſches Budget aufgeſtellt und an⸗ 
| genommen worden. Die Anweſenden ſprachen ſich in der weiteren 
Verſammlungsfolge gegen die Abhaltung privater Friſeur⸗Fach⸗ 
kurſe aus. Zur Begründung wurde angeführt, daß den fachmän⸗ 
niſch ausgebildeten Friſeuren, welche auf eine drei⸗ bis dreiein⸗ 
halbjährige Lehrzeit zurückblicken können, durch Ausbildung ſol⸗ 
cher Kurſusteilnehmer im Zeitraum von allenfalls einem Jahre 
eine Konkurrenz erwächſt. Weiterhin wenden ſich die organiſter⸗ 
ten Friſeure auch gegen den Handel von Raſiermeſſern, Schleif⸗ 
ur ſteinen, Streichriemen uſw. auf den Märkten. : 
i Selbſtverſchuldeter Unfall. Beim Ueberſchreiten der ul, 
2 3. Maja wurde ein gewiſſer Blumenfeld aus Kattowitz vom 


Schuld trägt der Ueberfahrene ſelbſt, da er im angehei 
Zuſtande die Signale des Autos überhörte. Ka er 
Von jeinem eigenen Fuhrwerk überfahren! Der 50 Jahre 

5 alte Jan Szejot aus Mala Dombrowka ging auf der ul. Halera 
7 Hs feinem fahrenden Fuhrwerk her, ſtolperte über einen Stein 
hatte, daß ihm der Bauch aufgeriſſen wurde und er in bedenk⸗ 

lichem Zuſtand dem Spital in Rosdzin zugeführt werden mußte. 

6 Der gepfändete Radioapparat. Am 18. Februar d. J. wurde 
* in der Wohnung des Schloſſers Wilhelm H. aus Kattowitz durch 
0 den Vollziehungsbeamten ein Radioapparat beſchlagnahmt und 
lin mit dem Pfandſiegel verſehen. H. wandte ſich dieſerhalb an feinen 
27 Freund, den Händler Marcin Markus Wurzel aus Kattowitz, 
welcher Eigentümer des Apparates geweſen iſt. Beide beſchloſſen, 
gemeinſam das Siegel zu entfernen. Als der Beamte einige Tage 
1 ſpäter von dem Pfandrecht Gebrauch machen wollte, bemerkte er 


ei } das beſchädigte Siegel. Auf Grund einer Anzeige hatten ſich die 
8 beiden am geſtrigen Dienstag vor dem Burggericht in Kattowitz 
Br The Ringer 

ER von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
5 10 — 

x 5 „Ich hörte, daß Lenley hier war,“ bemerkte or, „und da 
Bi: ihn ihn ſprechen wollte...“ - N 
* „Sie wollten mich ſprechen?“ fragte Johnny, und ſein Ge⸗ 
1 ſicht zuckte. „Worüber ſollten Sie mich ſprechen wollen?“ 

* Wembury wußte genau, daß Meiſter ihn ſcharf beobachtete. 
. Der ſchlaue Rechtsanwalt ließ ſich keine Bewegung und keinen 


Blick entgehen. Was fürchteten Sie? Alan ſtand vor einem 
Nätſel, und ſein Herz tat ihm weh, als er an den beiden vor⸗ 
beiſah und Mary an der Schreibmaſchine erblickte, die von 
allem Böſen nichts wußte. 
„Sie kennen doch Lady Darnleigh?“ fragte er. 
Johnny Lenley nickte ſchweigend. 
Vor einigen Wochen hat ſie eine wertvolle Perlenkette 
verloren,“ fuhr Alan fort, „und man hatte mir die Nachfor⸗ 
ſchungen in der Sache übertragen.“ 
„Ihnen!“ rief Maurice Meiſter unwillkürlich aus. 
Alan nickte. i 
Ich dachte, daß Sie das wüßten, 
in den Zeitungen erwähnt. Ich habe jetzt die Sache Herrn In⸗ 
ſpektor Burton übergeben und erhielt heute morgen eine Mit⸗ 
teilung von ihm, worin er mich bat, einen Punkt aufzuklären, 
der ihm rätſelhaft erſchien.“ 
en Mary war von der Schreibmaſchine aufgeſtanden und her⸗ 
angetreten. 8 
1 „Ein Punkt, der ihm nätſelhaft erſchien?“ wiederholte 
Jaohnny Lenley mechaniſch. „Und was ift das?“ A 
Wembury zögerte, da er die Frage nicht im Beiſein des 
Mädchens ſtellen wollte. 

Er wollte wiſſen, was Sie veranlaßte, in Lady Darn⸗ 
leighs Zimmer zu gehen.“ x 
000,35 glaube, ich habe ſchon die einzig richtige Aufklärung 

gegeben“, brauſte Johnny auf. ö 

„Sie hätten geglaubt, daß Sie Ihren Mantel und Hut 
im erſten Stock gelaſſen hätten. Er hat aber erfahren, daß ein 
Diener, als Sie hinaufgehen wollten, Ihnen gejagt hat, daß die 
Mäntel und Hüte im Erdgeſchoß ſeien.“ 


8 


Br E 22 


Autobus Sl. 3349 überfahren und erlitt leichte e 


kam unter die Räder desfelben zu liegen, was zur Folge“ 


denn mein Name wurde 


„Schutz“ gegen deutſche Kultureinflüſſe 


Polniſche Schikanen gegen deutſche Zeitungseinfuh: 


Durch eine neuerliche Miniſterialverfügung aus Warſchau 
iſt ſeit einigen Tagen die deutſche Zeitungseinfuhr nach 
Polen weſentlich erſchwert worden. Die bisher geübte Art der 
Beförderung deutſcher Zeitungen nach Polen hat eine einſchnei⸗ 
dende Aenderung erfahren, da alle vom Ausland nach Polen ein⸗ 
geführten Zeitungen nicht mehr im direkten Kurierdienſt beför⸗ 
dert, ſondern durch ein Sammelpoſtamt geleitet werden müſſen. 
von wo erſt die Weiterbeförderung der Zeitungen 24 Stunden 
und mehr ſpäter als bisher. Sonntagsnummern kommen 
noch viel ſpäter an, weil am Sonntag die Poſt in Polen über⸗ 
haupt keine Annahme hat. Die neuerliche Verfügung wird auf 
eine jetzt ausgegrabene Einzelbeſtimmung des alten deutſchen 
Poſtgeſetzes vom 17. Oktober 1871 begründet. Dieſes Geſetz, das 
in Deutſchland längſt überholt iſt, gilt noch in den abgetrennten 
ehemals deutſchen Gebieten Polens. Es wird von den polniſchen 
Behörden benutzt, um die deutſche Zeitungseinfuhr an der pol⸗ 
niſchen Weſtgrenze unmöglich zu machen, denn bei dem ver⸗ 
ſpäteten Eintreffen der deutſchen Zeitungen wird natürlich dieſe 
für die Leſer in Polen wertlos. Sämtliche reichsdeutſche Zei: 
tungen werden von dieſer Maßnahme gleichmäßig betroffen. Be⸗ 
ſonders ſchwer geſchädigt werden aber die deutſchen Zeitungsver⸗ 
lage an der geſamten deutſchen Oſtgrenze, die viele tauſend Leſer 


zu verantworten. Die Angeklagten ſchützten Unkenntnis vor. 
Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme wurden die Beklagten zu 
einer Geldſtrafe von je 100 Zloty verurteilt. 


Bau einer Normalſpurbahn. Die Kattowitzer Eiſenbahn⸗ 
direktion ſchreibt zum Ausbau der neuen Schmalſpurbahnlinie, 
und zwar auf der Strecke Ligota—Janow, Offerten aus, welche 
bis ſpäteſtens zum 30. d. Mts., vormittags 11 Uhr, bei der Di⸗ 
rektion, Zimmer 211, einzureichen ſind. Die Oeffnung der Offer⸗ 
ten erfolgt in der gleichen Zeit. 


Königshütte und Amgebung 
Der unerſättliche Klerus. 

Es iſt ſonderbar, daß je höher der Klerus hauptſächlich in 
Oberſchleſien ſich ſeine Dienſte bezahlen läßt, er noch unzufrie⸗ 
dener wird und nach Erſchließung neuer Einnahmequellen ſinnt. 
Man hatte ſich ſcheinbar auch ſchon unſere Deviſe zu eigen ge⸗ 
macht, indem man den Fortſchritt in der Unzufriedenheit finden 
will. Sei es dem wie es wolle, nachdem man einen Kirchen⸗ 
ſtaat errungen hat, braucht man auch größere Einnahmen um 
ſich auch durchſetzen zu können und dazu muß in verſtärktem 
Maße der Peterspfennig herhalten, der wiederum von den 
„Gläubigen“ aufgebracht bezw. eingetrieben werden muß. So 
auch in Königshütte, unſer Klerus denkt und es nur auf einen 
Verſuch ankommt, um die jetzigen Einnahmen noch weiter zu 
ſteigern. Deshalb richteten unſere hieſigen Kirchenhäupter an 
den Magiſtrat ein Pismo, indem er ihnen zur Einziehung 
einer Art Kirchenſteuer behilflich ſein möge. Der himmliſche 
Lohn 8 . Hm a unſerer bra⸗ 
ve smitgli kollerte eine Träne an den 
Baden. u . eite Her . en man ſich von der 


„Rührung“ erholt hatte, ſchwang man ſich zu der Bekenntnis 


auf, daß man ſelbſtverſtändlich dieſem Geſuch nicht abgeneigt iſt 
und ihm ſeine Hilfe angedeihen laſſen will. Doch hier war 
guter Rat teuer. Wie ſollten aber die Einkommen der tauſen⸗ 


den von Bürgern der Stadt feſtgeſtellt werden und dazu noch 


ihr Religionsbekenntnis, wo man dazu keine Unterlagen beſitzt 
und man nicht mehr wie früher die Einkommenſteuer ſtädtiſcher⸗ 
jeits einziehen darf. Doch es wurde nachgedacht und Gedan⸗ 
ken machen erfinderiſch. Wir haben doch ein Finanzamt am 
Orte und dieſes weiß bekanntlich alles, wurde weiſe vorge⸗ 
bracht. Doch ſtellte es ſich nach längerem Debattieren heraus, 
daß wieder nichts daraus werden kann, weil ja zwar das 
Finanzamt alle Einkommen kennt, nicht aber das Religionsbe⸗ 
kenntnis eines jeden Steuerzahlers zur Hand beſitzt. Und fo 
blieb die ganze Angelegenheit vorläufig beim alten, bis man 
das Einkommen und die Religion zur Hand haben und dann 
die Schäfchen ihrer Wolle beſchneiden wird. Falls eine Er⸗ 


Johnny Lenleys Blicke mieden ihn. 65 

„Deſſen kann ich mich nicht erinnern“, erwiderte er. „Mir 
war es an dem Abend nicht ganz wohl. Ich kam auch ſofort 
wieder herunter, als ich meinen Irrtum erkannt hatte. Wird 
etwa angenommen, daß ich etwas über den Diebſtahl weiß?“ 
Seine Stimme zitterte ein wenig. y 

„Eine derartige Vermutung iſt von niemand ausgeſprochen 
worden,“ ſagte Wembury lächelnd, „aber wir müſſen verſuchen, 
alle möglichen Informationen zu ſammeln “ i 

„Ich wußte nichts über den Diebſtahl, bis ich es in den 
Zeitungen gelejen hatte und...“ 

„Oh, Johnny,“ keuchte Mary, „du ſagteſt mir, als du nach 
Hauſe kamſt, daß ein...“ 

Ihr Bruder ſtarrte ſie ſchweigend an. Bu 

„Wenn du dich richtig erinnern willſt, meine Liebe, war es 
zwei Tage danach“, fuhr er ruhig und nachdenklich fort. „Ich 
brachte dir die Zeitung und ſagte, daß ein Diebſtahl paſſiert 
ſei. Ich hätte es dir gar nicht an demſelben Abend mitteilen 
können, denn ich habe dich nicht geſehen.“ 8 

Alan wunderte ſich einen Augenblick, was das Mädchen 
ſagen würde, doch beherrſchte ſie ſich unter Aufbietung aller 
Willenskräfte. Ihr Geſicht war farblos, und ihre Augen ver⸗ 
rieten großen Schmerz, ſo daß er ſie nicht anzuſchauen wagte. 

„Selbſtverſtändlich erinnere ich mich, Johnny... ja, ich er⸗ 
innere mich,“ ſagte ſie. „Ich bin ganz dumm!“ 

Es folgte ein peinliches Schweigen. t 

Alan ſtand da, mit den Händen in den Rocktaſchen und 
blickte auf den abgenutzten Teppich. 5 

„Gut!“ rief er endlich. „Das wird hoffentlich Burton be⸗ 
friedigen. Es tut mir leid, daß ich Sie geſtört habe.“ 

Seine Augen ſchauten das Mädchen nicht an, 
waren auf Johnny gerichtet. 

„Warum reiſen Sie nicht ins Ausland, Lenley?“ Er ſprach 
gezwungen. „Sie ſehen nicht ſo gut aus, wie Sie eigentlich 
ollten.“ 

g Johnny wurde unter ſeinen Blicken verlegen. 

„England iſt für mich gut genug“, antwortete er verdrieß⸗ 
„Sind Sie der Familienarzt, Wembury?“ 

Alan ſchwieg. 5 

„Ja“, ſagte er endlich, „das würde mich ganz gut kennzeich⸗ 

nen“. und mit einem kurzen Nicken ging er. 


Mary war an ihbe Schreibmaſchine zurückgekehrt, 


ſondern 


lich. 


arbeitete 


0 
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„Da 
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in den ehemals deutſchen Gebieten bisher noch hatten, die ſie ver⸗ 
lieren werden, wenn die neue Maßnahme aufrecht erhalten wird, 
da es für die Dauer unmöglich iſt, die deutſchen Zeitungen mit 
dieſen gewaltigen Verſpätungen zu liefern. 

Von deutſcher Seite ſind ſofort Schritte in Warſchau unter⸗ 
nommen worden, über deren Ergebnis bisher nichts bekannt 
iſt. Die neue Verfügung iſt offenſichtlich in der Abſicht er⸗ 
laſſen worden, die deutſche Zeitungsausfuhr nach Polen zu ſchä⸗ 
digen und nach Möglichkeit überhaupt praktiſch zu unterbin⸗ 
den. Dieſe neue polniſche Schikane reiht ſich würdig der bis⸗ 
herigen von polniſcher Seite geübten Preſſezenſur durch öftere 
Beſchlagnahme reichsdeutſcher Zeitungen an und ſoll gänzlich den 
deutſchen Einfluß durch deutſche Zeitungen in Polen untergraben, 
während umgekehrt auf deutſcher Seite die polniſchen Zeitungen 
freies Spiel haben und in jeder Weiſe gegen Deutſchland hetzen 
können, ohne daß von den deutſchen Behörden irgendetwas gegen 
die Einfuhr dieſer polniſchen Hetzblätter unternommen wird. 
Durch derartige Maßnahmen wird die deutſch⸗polniſche Verſtän⸗ 
digung gewiß nicht gefördert und Polen ſchadet dadurch ſeinem 
Anſehen mehr, als es offen zeigt, daß etwas vernichtet 
werden ſoll, was deutſch iſt. 


— 


hebung der Kirchenſteuer erfolgen ſollte, dann werden die 
Freidenkervereine ihre Ernte und die Kirche ihre Austritte 


haben. 


Ein neues Sanitätsauto. Die Spolka Bracka in Tarnowitz 
hat ein neues Sanitätsauto angekauft und es dem Knappſchafts⸗ 
lazarett in Königshütte zur Verfügung geſtellt. Außer den In⸗ 
duſtrieverwaltungen ſteht das neue Sanitätsauto auch den 
Knappſchaftsmitgliedern und ihren Angehörigen im Krankheits⸗ 
falle zu, wenn der Bezirks⸗Knappſchaftsarzt eine Ueberweiſung 
in das Krankenhaus anordnet. Telephoniſch werden Beſtellungen 
unter den Nummern 26 und 47 entgegengenommen. 

Es wird ſchon werden. Die Häuſerrenovation, zu der ein 
großer Teil der Hausbeſitzer erſt durch die Baupolizei aufgefor⸗ 
dert werden mußte, ſchreitet erfreulicherweiſe rüſtig vorwärts. 
Beſonders kann man dieſes an den Häuſern um den Ring feſt⸗ 
ſtellen. Es war aber auch höchſte Zeit, nachdem verſchiedentlich 
Fälle vorkamen, wo erhebliche Stücke Mauerwerk auf den Bür⸗ 
gerſteig fielen und eine ernſte Gefahr für die Paſſanten bildeten. 
Daß ſolche Häuſer zur Verſchönerung des Straßenbildes beitru⸗ 
gen, wird wohl kaum jemand behaupten. Nun geht es aber vor⸗ 
wärts, auf hohen Gerüſten ſtehen fleißige Leute und geben den 
Faſſaden von Grund auf ein neues Ausſehen, denn bei dem heu⸗ 
tigen Stand der Mieten müßten die Hausbeſitzer in der Lage 
ſein, ihre Grundſtücke einigermaßen in Ordnung zu halten, aber 
nicht bloß außen, ſondern auch innen. j 

Fördert den Milchverkauf. Der Milchverkauf wurde leider 
in den Erfriſchungshallen in den Straßen der Stadt faſt ganz 
eingeſtellt, zum Schaden unſerer Jugend, die ſich jetzt auf das von 
verſchiedenen Straßenhändlern verkaufte Fruchteis verlegt hat. 


Bekanntlich iſt von Früchten! nichts 
Hefe in ng ar. a de BER 


der Wert des Milchgenuſſes nicht nur im Elternhauſe und in 
Schule, ſondern auch ſtädtiſcherſeits gefördert werden, denn ein 
Glas abgekühlte Milch iſt entſchieden viel bekömmlicher und für 
die Kinder geſünder als eine Eiswaffel und koſtet dasſelbe Geld. 


Siemianowiß 
Für den Räderverkehr geſperrt. Ab 15. Juli wurde 
die Chauſſee Siemianowitz⸗Eichenau für den Räderverkehr 
geſperrt. Die Umleitung erfolgt über Myslowitz⸗Bogutſchütz. 
Konzert im Bienhofparf. Das 1. Kattowitzer Konzert⸗ 
Orcheſter, das bereits mehrere Male mit großem Erfolg in 
Laurahütte konzertiert hat, iſt für Mittwoch, den 17., 7 Uhr 
abends wieder zu einem Konzert im Bienhofpark eingeladen. 


— 


jedoch nicht. Maurice winkte dem jungen Manne nach ſeinem 
Zimmer zu kommen und ſchloß ruhig die Tür. 

IR nehme an, daß Sie verſtanden haben, was MWembury 
meint?“ 

„Da ich kein Gedankenleſer bin, habe ich es nicht verſtan⸗ 
den“, antwortete Johnny. Er ſchien zwiſchen Wut und Lachen 
zu ſchwanken. „Der Kerl hat eine Frechheit! Wenn man be⸗ 
denkt, daß er der Sohn eines Gärtners iſt.“ 

„All das ſollten Sie vergeſſen!“ rief Mr. Meiſter wütend. 

öSie müſſen nur bedenken, dack Sie ſich verraten haben, und 
daß von heute ab die Polizei Sie beobachten wird. Das ſcha⸗ 
det ja nichts weiter, Johnny, aber ich werde auch beobachtet 
werden, und das iſt ſehr unangenehm. Ich bezweifle nur, ob 
Wembury ſeine Pflicht tut und Scotland Yard Mitteilung 
machen wird. Wenn er es tut, könnten Sie noch viele Unan⸗ 
nehmlichbeiten haben.“ 
» dDasſelbe wird auch mit Ihnen der Fall ſein!“ entgegnete 
Johnny mürriſch. „In dieſer Sache, Maurice, ſtehen und fal⸗ 
len wir zuſammen. Wo wird man die Perlen finden?“ Doch 
in Ihrem Geldſchrank! Haben Sie ſich das überlegt?“ 

Maurice Meiſter war gar nicht beunruhigt, ſondern lachte 
ogar. \ 
„Ich glaube, daß wir die Ihnen drohende Gefahr übertrei⸗ 

n“, meinte er leichthin. „Vielleicht haben Sie recht, und die 
wirkliche Gefahr droht mir. Sie würden ſicherlich ſchwer auf 
mir knien.“ Er ſchaute den Geldſchrank an. „Ich wünſchte, 
dieſe elenden Dinger wären eine Meile von hier entfernt. Ich 
würde nicht überraſcht ſein, wenn Mr. Wembury mit ein 
Durchſuchungsbefehl zurückkäme. In dieſem Falle würde die 

ilch überkochen.“ 5 i 

„Man jollte fie mit der Poſt nach Antwerpen ſchicken“, 
ſchlug der andere vor. 8 

Meiſter lächelte verächtlich. 

„Wenn ich beobachtet werde, was ſehr wahrſcheinlich iſt, 
iſt doch wohl auch anzunehmen, daß auch meine Poſtſendungen 
nicht unbeachtet bleiben! Das einzige, was uns retten kann, 
iſt, dieſe verfluchten Perlen für ein oder zwei Tage aederswo 
unterzubringen.“ 0 

Johnny biß ſich mit finſterem Geſicht auf die Fingernägel. 


„Ich könnte ſie zu mir in die Wohnung nehmen“, äußerte 
verſtecken 


er plötzlich. 


„Dort ſind viele Plätze, wo, ich ſie 
könnte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


en. 


0 


— F 1 


werden. g 


Myslowitz 
Die Folgen der Geheimnistuerei. 

In Myslowitz werden mit Vorliebe Sachen, die die ge⸗ 
ſamte Oeffentlichkeit intereſſieren in einer ſtillen Ecke, im trau⸗ 
ten Beiſamenſein erledigt. In der letzten Stadtverordneten⸗ 
verſammlung waren nicht weniger als 14 Punkte der Tages⸗ 
ordnung geweſen, die in die geheime Sitzung überwieſen und 
auch dort „erledigt“ wurden. Wie „erledigt“, das iſt allerdings 
eine andere Sache, da die „Erledigung“ derart war, daß ſie 
einen erbitterten Kampf verurſacht hat und ſelbſt zu Beſchwer⸗ 
den an die Wojewodſchaft gegen die gefaßten Beſchlüſſe Anlaß 
gegeben hat. Man war ſich im voraus klar geweſen, daß dem 
ſo kommen wird und ging daher in die geheime Sitzung. Doch 
find heute die Vorgänge aus der geheimen Sitzung allen be⸗ 
reits bekannt geworden und werden von den Bürgern lebhaft 
beſprochen. Wir wollen hier einigen von dieſen Punkten an⸗ 
führen damit die Oeffentlichkeit erfährt, was alles in Myslo⸗ 
witz als geheim angeſehen wird. Zuerſt wurde der geheimen 
Sitzung die Verpachtung der Brückenſperre bei Radocha über⸗ 
wieſen. Dieſe Brückenſperre hatte ein gewiſſer Kulawik eine, 
da er ſich aber etwas zuſchulden kommen ließ ſo hat man ihn 
von dort entfernt. Die Sache iſt wirklich wert in einer ge⸗ 
heimen Sitzung behandelt zu werden, wenigſtens in Myslowitz. 
Dieſe Radochabrücke war ſchon wiederholt in der geheimen 
Sitzung geweſen und dürfte noch mehrmals dort behandelt wer⸗ 
den. Die zweite Sache war die Vergebung der Bauarbeiten 
des neuen Feuerwehrſchuppens und des Steigerturmes. Da⸗ 
mit ging man auch in die geheime Sitzung und die Arbeit 
wurde an eine Firma vergeben, deſſen Inhaber im Stadtkolle⸗ 
gium ſitzt. Als dieſer Beſchluß dann von ſeiten der PPS. an⸗ 
gefochten wurde, hat ſich der Myslowitzer Bürgermeiſter die 
Sache überlegt und verweigerte dem Beſchluſſe ſeine Anter⸗ 
ſchrift, obwohl er ſich für dieſe Firma vorhin ausgeſprochen hat. 
Ueber die Oberſekretäre, die in Myslowitz recht viel böſes 
Blut gemacht haben und welche Angelegenheit noch lange nicht 
erledigt iſt, haben wir bereits berichtet. Die Sekretärangele⸗ 
genheit und die Angelegenheit eines beſoldeten Stadtrates, 
welche Sachen vom politiſchen Geſichtspunkte erledigt wurden, 
eigneten ſich wohl in eine geheime Sitzung. während alle 12 
übrigen Punkte dorthin gar nicht gehörten obwohl ſie dort be⸗ 
handelt wurden. 


Die Seuchenbaracke in Nosdzin. (Eine Erklärung 
des Vorſitzenden des Spitals.) Zu der in der 
Sonntagsnummer erſchienenen Nachricht über die ſkandalöſen 
Zuſtände in der Seuchenbaracke in Rosdzin wird berichtet, daß 
von ſeiten des Vorſitzenden des Spitalverbandes ſchon ſeit der 
letzten Interpellation in dieſer Angelegenheit von ſeiten des 
Gemeinderates alle Schritte getan worden ſind, um das Uebel 
zu beſeitigen. Im Laufe der letzten Zeit iſt die Belegſchaft der 
Baracke bis auf 52 Mädchen reduziert worden. Weitere Auf⸗ 
nahmen der erkrankten Sittenmädchen finden nicht ſtatt. In der 
Baracke befinden ſich nicht, wie angegeben, 30 aber 48 Betten, 
ſo daß in kurzer Zeit der normale Stand der Sache hergeſtellt 
ſein wird. Seinerzeit ſind vom Gemeindevorſteher Suchy, wel⸗ 
cher auch Vorſitender des Spitalverbandes iſt, Schritte in die 
Wege geleitet worden, um derartiges, was vorgefallen iſt, un⸗ 
möglich zu machen. Er beabſichtigte von Anfang an eine grö⸗ 
Bere Zufluchtſtätte für dieſe Mädchen zu bauen, um Kattowitz 
Bis zu der Zeit zu entlaſten, bis der Magiſtrat dort ſelbſt eine 
Unterkunftsſtätte für dieſe Geſchöpfe errichtet hätte. Gemeinde⸗ 
vorſteher Suchy bekam keine Erlaubnis für dieſen Bau, welcher 
nach der Entfernung der Sittenmädchen als Altersheim ver⸗ 
wandt werden ſollte. Die Schuld daran, daß dieſe ſkandalöſe 
Angelegenheit vor die Oeffentlichkeit gelangte, iſt auf einen 
Formfehler bei der letzten Gemeindevertreterſitzung zurückzu⸗ 
führen. Die Sache ſollte in geheimer Sitzung beſprochen wer⸗ 
den, da infolge der Abweſenheit des Gemeindevorſtehers die 
Gemeindevertreter über den Stand der Dinge in der Seuchen⸗ 
baracke nicht genügend und zum Teil falſch informiert waren. 


—h. 

Straßenſperre. Die Chauſſee Myslowitz⸗Gieſchewald 
wurde für den Räderverkehr Nice Die Umleitung er⸗ 
folgt über Städtiſch⸗Janow, Nickiſchſchacht, Gieſchewald. 

Bau der Bedürfnisanſtalt in Rosdzin. Der langerſehnte 
Bau einer Bedürfnisanſtalt in Rosdzin ſoll demnächſt 
Wirklichkeit werden. Dieſelbe wird nach Angaben des 
Gemeindevorſtandes nach modernem Muſter ausgeführt werden 


und in den Wintermonaten mit einer Zentralheizung verſehen 


ſein, welche mit der Zentralheizung der Schule IV in Rosdzin 
in Verbindung ſtehen wird. Damit würde dem Wunſche der 
Bevölkerung nach einer Bedürfnisanſtalt Rechnung getragen 
werden und die Klagen der durch das Fehlen einer ſolchen, 
ſchwer geplagten Reſtaurateure, in der Nähe der Kirche würden 
aufhören. Wer die diesbezügl. Zuſtände in Rosdzin kennt, 
muß zugeben, daß der Bau der Bedürfnisanſtalt viel mehr 
Sympathie erzeugt als dazumal der Bau des Rathauſes in 
Schoppinitz. —h. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Straßenbahn gegen Laſtauto! Am 13. Juli kam es zu 
zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen dem Laſtauto Sl. 1104 und 
einer in der Richtung Piasniki fahrenden Straßenbahn. 
Durch rechtzeitiges Abbremſen der Straßenbahn konnte ein 
größeres Unglück verhindert und Menſchenleben geſchont 


Paulsdorf⸗Kunzendorf. (An unſere Volkswille⸗ 
leſer.) Wir geben unſeren werten Leſern zur Kenntnis, daß 
fett dem 15. Juli der Invalide Dusza Peter als Kolpor⸗ 
teur beſtimmt iſt. Der Kolporteur Walocka hat kein Recht 
mehr Abonnementsgelder einzukaſſieren, dieſelben ſind an den 
neuen Kolporteur zu entrichten. Bei der Bezahlung erhält ein 


jeder eine Quittung, ohne die Bezahlung nicht erfolgen darf. 


Rybnik und Umgebung 


. (Vom Zug überfahren.) Einem un⸗ 
glücklichen Zufall zum Opfer fiel die 63 Jahre alte Johanna 
Kolkow aus der Ortſchaft Syrin, welche das Tenbte bei 
der Gemeinde Zawada überſchritt und infolge Taubheit das 
Geräuſch des heranfahrenden Zuges nicht hörte von demſel⸗ 
ſelben überfahren wurde. Die Anglückliche ſtarb nach ihrer 
Einlieferung in das Spital. s 


Bielitz und Amgebung 


Die Folgen unvorſichtigen Umgehens mit Feuer! Infolge 
unvorſichtigen Umgehens mit Feuer entſtand in der Scheune 
des Georg Szezerkowsti in Rudzice ein Brand, der die Scheune 
vollſtändig vernichtete, ebenſo wurden Vorräte wie auch Ma⸗ 
ſchinen ein Raub der Flammen. Der dadurch entſtandene Scha⸗ 


. 


den ſoll 4000 Zloty betragen. 


Die Ausfahrt der „Bremen“ 


Bremerhaven. Von der Beſichtigung des Schnelldampfers 
„Bremen“ des Norddeutſchen Lloyds iſt hervorzuheben, daß 
den allerſtärkſten Eindruck auf die beſichtigenden Herren 
der Preſſe nicht nur das ungeheure Ausmaß des Schiffes machte, 
ſondern die einzigartig daſtehende Raumverteilung. Bei faſt 
allen Decks iſt außer den beiden großen Seitengängen auch ein 
breiter großer Mittelgang durchgeführt, der die Einteilung 
außerordentlich überſichtlich macht. In dem Stockwerk der gro⸗ 
ßen Hallen folgen alle Feſträume nacheinander, nämlich das 
vordere Ende des Promenadendecks, der Rauchſalons, die Halle 
des Treppenhauſes, die große Geſellſchaftshalle, die Ladenſtraße, 
der Gang zwiſchen Schreibzimmer und Wibliothek und das 
große, ebenſo wie die Halle auch für Tanzfeſtlichkeiten geeignete 
Damenzimmer mit Aquarium. Weiter iſt hervorzuheben, daß 
die Großräumigkeit des Schiffes für alle Klaſſen die Anord⸗ 
nung von zwei Promenadendecks übereinander geſtattet hat, ſo 
daß ſelbſt bei voller Beſetzung des Schiffes die Fahrgäſte aller 
Klaſſen volle Freizügigkeit auf dem Schiffe haben werden. 

* 

Kurz bevor die „Bremen“ ihre Anker lichtete, ſetzte ſich der 
Bäderdampfer „Roland“ mit den Preſſevertretern an Bord in 
Fahrt, um bis in die Nähe vom Roter Sandleuchtturm zu fah⸗ 
ren. Er drehte dort um, um dem ſchnell herankommenden 
Schnelldampfer „Bremen“ zu begegnen. Hierauf machte der 
„Roland“ wieder eine Wendung und fuhr bis an die „Bremen“ 
heran, um dem Schnelldampfer den Film von der Ausfahrt der 
Bremen, der vom „Roland“ aus gedreht worden war, zu über⸗ 
mitteln. Zu dieſem Zweck wurde die Filmrolle in einen waſſer⸗ 
dichten Beutel getan, der dann an einer Leine, die von der 
„Bremen“ hinübergeworfen worden war, feſtgemacht und von 
einem Matroſen der „Bremen“ eingeholt wurde. Dieſer Film 
ſoll ſofort entwickelt und den Fahrgäſten der „Bremen“ noch 
am Dienstag Abend gezeigt werden. Unter dem Geſang des 
Deutſchlandliedes und Hurrarufen ſowie mit dem Wunſch für 
eine gute und glückliche Ueberfahrt, für die die „Bremen“ unter 
Setzung der Flaggen Tor (wir danken) dankte, ſetzte ſie unter 
direktem Kurs auf die Nordſeeinſeln ihre Reiſe nach dem Kanal 
fort. 


* 


Im Laufe des Dienstag⸗Nachmittags begann ein leb⸗ 
hafter Zuſtrom von Schauluſtigen eine wahre Völkerwan⸗ 


* 3 


Am 16. Juli trat der neue 50 000 Tonnen⸗Dompfer des Nord deutſchen Lloyd „Bremen“ ſeine erſte Fahr 
des Ozeanrieſen; intereſſant iſt die neuartige ſchnittige Form des Schlots. 


— Unſer Bild zeigt einen der Schornſteine 


der Weſtmarkenverein berichtigt 


W zwiazku z artykulem p. t. „Die Nationalisten 
und Sommerkolonien der Schulkinder“ zamieszezo- 
nym w nr, 154 „Volkswille“ z dnia 9. bm. prosze na 
podstawie art, 32 i 33 Rozp, Prezydenta Rzeczypo- 
spolitej o prawie prasowem 2 dnia 10. maja 1927 r. 
o umieszezenie w tlömaczeniu niemieckiem, dokona- 
nem bezplatnie, W najblizszym numerze „Volkswille“ 
na tem samem miejscu i temi samemi czcionkami, co 
wymieniony artykul, nastepujacego sprostowania: 

Nieprawda jest, jakoby akcja kolonij letnich Z. 
O. K. Z. byla akcja o tendencjach nacjonalistycznych 
i stuzyla celom politycznej i nacjonalistycznej propa- 
gandy, oraz miala jakikolwiek zwiazek z wyborami 
do Sejmu slaskiego. Natomiast prawda jest, ze Z. 
O. K. Z. w swej akcji kolonijnej kieruje sie wylacznie 
wzgledami natury spoleczno-humanitarnej, jakkol- 
wiek z natury rzeczy stara@ sie musi, aby kolonje 
letnie nie tylko wplywaly na rozwöj fizyczny dzieci, 
lecz by röwniez wychowywaly je W duchu pafistwo- 
wym. Ta ostatnia tendencja jednak nie jest tenden- 
cja ani polityezna ani partyjna, ale tendencja oby- 
watelska i panstwowa. Taka tendencja musi bye 
podstawa 19 7 organizacji spoteczno-kulturalnej. 

Nieprawda jest, jakoby akcja kolonij letnich Z. 
O. K. Z. opierala sie wylacznie na subwencjach pan- 
stwowych i samorzadowych plynacych — wedlug 
wspomnianego 
wych. Natomiast prawda jest, ze subwencje te nie 


artykulu — z. pieniedzy podatko- 


derung nach der Umgebung der Kais, die zunächſt noch für 
die Zuschauer geſperrt blieben. Drei Flugzeuge umkreiſten die 
„Bremen“ die immer noch von Krähnen beladen wurde. We⸗ 
nige Minuten nach 17 Uhr wurde der Kai freigegeben. Das 
Publikum ſtürzte herbei, um ſich einen möglichſt guten Platz in 
allernächſter Nähe des Schiffes zu ſichern. Im Nu war der 
Kai ſtark beſetzt. Unter großem Jubel drängten immer neue 
Maſſen heran. Die Polizei hatte alle Mühe, die Begeiſterten 
zurückzuhalten. Die Schlepper lagen bereits längs des Koloſſes, 
aus deſſen Schornſteinen ſchon Rauch emporſtieg. Dann mußten 
die Angehörigen der Reiſenden das Schiff verlaſſen. Die Paſ⸗ 
jagiere drängten ſich an den Reelings ſämtlicher Decks, einige 
ſtanden ſogar auf den Geländern, um das Winken und die im⸗ 
mer lauter werdenden Jubelrufe und Grüße der Menſchen⸗ 
maſſen auf dem Kai zu erwidern. Auch mehrere Autos wur⸗ 
den noch in die „Bremen“ verladen, die bekanntlich dafür de⸗ 
ſondere Garagenräume beſitzt. Die Abfahrt verzögerte ſich etwas, 
weil die Güterzüge noch nicht ganz entladen waren. Am 17,50 
Uhr wurde der letzte Laufſteg eingezogen und die ſchweren 
Türen wurden geſchloſſen. Die Sirenen der „Bremen“ ertönten, 
die Matroſen und das Schiffsverſonal winkten und riefen aus 
den Bullaugen der Maſſe der Schauluſtigen zu, die auch alle 
Dächer der umliegenden Häuſer beſetzt hatte. Unzählige kleine 
Schiffe warteten auf die Abfahrt ihres großen Bruders, um 
ihn noch ein Stück zu begleiten. Die erſten Taue wurden los⸗ 
gemacht. Gegen 17,45 Uhr war das Hinterſchiff frei und wenige 
Minuten vor 18,00 Uhr, nachdem auch die Vordertroſſen gelöſt 
waren, ſetzte ſich die „Bremen“ von den Schleppern gezogen ma⸗ 
jeſtätiſch in Bewegung. Das Winken und Rufen von Schiff 
zu Land, von Land zu Schiff ſchwoll orkanartig an, Mütter und 
Väter nahmen ihre Kinder auf die Schulter, damit ſie das 
einzigartige Schauſpiel beobachten konnten. Bald lag die 
„Bremen“ in der Mitte der Weſer und das Schiff lief mit 
eigener Kraft. Unter dem Tuten der Dampfpfeifen und den 
immer mehr anſchwellenden Hurrarufen der Menge fuhr die 
„Bremen“ ſtromabwärts. Man konnte genau beobachten, wie 
die großen Schiffsſchrauben das Waſſer aufwirbelten, ſo da 
es dunkel und trübe wurde. Zahlloſe kleine Dampfer, Segel⸗ 
jachten, ſogar Ruderboote, die ſich wie winzige Spielzeuge ne⸗ 
ben dem Rieſenleib des Ozeanſchiffes ausnahmen, bildeten die 
Gefolgſchaft der „Bremen“ die fortwährend Warnungsſignale 
ertönen ließ, um die kleinen Fahrzeuge aufmerkſam zu ma 
Flugzeuge umkreiſten andauernd das Schiff und gaben ihm das 
Geleit. Nachdem das Schiff am Horizont im Nebel verſchwun⸗ 
den war, kehrten die Schlepper und verſchiedene kleine Fahr⸗ 
zeuge zurück, die die „Bremen“ ein Stück begleitet hatten; 
ſchließlich aber den Wettlauf mit dem großen Gefährten auf⸗ 
geben mußten. ; 
— — 


nach Amerika an. 


wynosza nawet polowy ogölnych kosztöw kolonij« 
nych, wobec czego reszte kosztöw pokrywa Z. O. 
K. Z. we wlasnem zakresie, Szezegölowe sprawoz- 
dania z akcji kolonijnej Z. O. K. Z. za lata ubiegle 
do roku 1928 wiacznie zostaly opublikowane dru- 
kiem. 

Nieprawda jest, jakoby podnoszone byly w roku 


ubieglym jakiekolwiek uzasadnione skargi przeciw 


akcji kolonijnej Zwiazku Obrony Kresöw Zachodnich. 
Natomiast prawda jest, ze w pewnej miejscowej ga- 
zecie pojawily sie zarzuty, lecz po skierowaniu spra- 
wy na droge sadowa, musiala ta gazeta odwolac pu- 
blieznie Wszystkie zarzuty i Z. O. K. Z. jako organi- 
zacje przeprosic. Nieprawda jest, jakoby w wielu 
wypadkach na kolonjach letnich nie troszezono sie 


o dzieci, natomiast prawda jest, ze opieka nad dziet'- 


mi byla na kolonjach wszedzie troskliwa i wystar- 
czajaca. 5 
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Dalej nieprawda jest, jakoby ewentualne oszeze- Be: 


dnosci na kolonjach letnich mialy odby& sie na spo- 
sobie odzywienia dzieci, natomiast prawda jest, 2e 


system odzywiania dzieci na kolojach letnich Z. 967 0 
K. Z. jest ze wszechmiar zadawalajacy i celowy, oraz 
podlega stalej kontroli odpowiedzialnych czınniköw 


2. OB 
Z powazaniem 
Dyrekcja Zwiazku Obrony Kresöw Zachodnich 
Görny Slask. 
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ſchärſſtem Mißtrauen betrachtet und beobachtet. 


r 


Wenn jemand eine Reiſe tut... 


Reiſeverkehr im Mittelalter — „Zeit iſt Geld“ — Poeſievoll aber unbequem 


Ja, die Zeiten ändern ſich, und wenn uns in den 80 er 
Fahren irgendein Prophet orakelt hätte, man würde in 30 oder 
40 Jahren in wenigen Stunden im Flugzeug von Berlin nach 


Paris fliegen können, ſo wäre er totſicher in eine Irrenanſtalt 


gekommen. Wir modernen Menſchen, wie wir uns gerne bezeich⸗ 
nen, haben uns an den ungeheuren Umſchwung im Verkehrs⸗ 
weſen der letzten Jahre verhältnismäßig ſchnell gewöhnt und 
ſind auch über irgendwelche Neuerungen auf verkehrstechniſchem 
Gebiet, mit denen uns der Erfindergeiſt beglückt, nicht mehr groß 
überraſcht. Unſer geſamtes Verkehrsweſen ſteht unter dem Motto 
„Zeit iſt Geld“. Verkehrsidylle kann man heute nur noch in der 
tieſſten Provinz bei den Kleinbähnchen erleben, die etwa an 
diejenigen, die vor einigen Jahrhunderten an der Tagesordnung 
waren, erinnern. Nicht unintereſſant dürfte ein kleiner Rückblick 
auf die Art des Reiſeverkehrs im Mittelalter ſein, der im Zeichen 
der Gemütlichkeit ſtand und dem Sprichwort „Eile mit Weile“ 
nach unſeren Begriffen alle Ehre machte. 

Das Beförderungsmittel des Mittelalters war der Wagen, 
den ſich allerdings nur die Kaufleute und die Reichen leiſten 
konnten. Bei den weniger Wohlhabenden langte es höchſtens 
zu Pferde, oder man ging zu Fuß. Als Vorläufer der Wagen 
und Kutſchen zum Reiſeverkehr kann die Sänfte betrachtet wer⸗ 
den, die beſonders von den Frauen benutzt wurde. Daß man in 
damaliger Zeit nicht von Straßen in dem Sinne, was wir heute 
darunter verſtehen, ſprechen konnte, bedarf keiner beſonderen Er⸗ 
wähnung. Oft hatte der ſchlechte Zuſtand der Wege nur den 
Zweck, die Reiſenden möglichſt lange im Lande feſtzuhalten. Denn 
daraus erwuchs den Einheimiſchen ein Verdienſt, daß ſie einer 
auf einem Wege ſtecken gebliebenen Kutſche Vorſpanndienſte 
leiſteten oder dem Schmiede für neuen Hufbeſchlag der Pferde. 

Zu verwundern iſt es daher nicht, wenn unter dieſen Um⸗ 
ſtänden z. B. eine Reiſe von Stettin nach Florenz fünf Wochen 
dauerte. Zerbrach auf den Straßen ein Wagen oder ein Waren⸗ 
ballen berührte die Erde, ſo verfiel der betreffende Gegenſtand 
nach dem geltenden Grundruherecht dem Landesherren, der ihn, 
je nachdem es ihm paßte, behielt. Papſt Johann z. B. paſſierte 
auf der Reiſe nach dem Konzil zu Konſtanz das Malheur, daß 
ſein Wagen umſchlug und im Straßenſchlamm ſtecken blieb, ſo 
daß er zum Entſetzen ſeiner Begleitung in die Worte ausbrach: 
„Hier liege ich nun im Namen des Teufels!“ 

Der Zuſtand der Straßen beſſerte ſich erſt unter den Reichs⸗ 
fürſten in den ſogenannten geiſtlichen Staaten, und ſpäter bei 
der Einrichtung des Poſtverkehrs. Trotzdem herrſchte auf den 
Landſtraßen nach den Begriffen der damaligen Zeit Hochbetrieb. 
Allein ſchon die vielen Handwerksburſchen (heute verſteht man 
unter dieſer Bezeichnung etwas anderes), die Kaufleute mit ihren 
Wagen, die von weither kamen mit ihren Waren aus fernen 
Ländern, gar nicht zu nennen die Scharen der Landsknechte, Mu⸗ 
ſikanten, Pilgerzüge ujw. Im 17. Jahrhundert wurde das Reiſen 


im Wagen volkstümlicher und die großen Reiſekutſchen wurden 


populär. Daß es ein Vergnügen war, in einem ſolchen Mon⸗ 
ſtrum eine große Strecke zurückzulegen, kann nicht behauptet wer⸗ 
den, denn Federn zur Linderung der Stöße beim Fahren waren 
nicht bekannt und die Fahrgäſte waren bei Ankunft an ihrem 
Reiſeziel wie „gerädert“, mußten fie doch jeden Stoß aushulten, 
und bei Galoppfahrten über das holprige Pflaſter in einer Stadt 
wurde der Magen aft rebelliſch. 

Hinzu kam, daß bei der Ueberwindung von Steigerungen die 
Reiſenden oft ausſteigen mußten und gezwungen waren, neben 
der Kutſche herzulaufen, oder gar mitzudrücken. Bekam der Wa⸗ 
gen unterwegs einen Defekt, ſo konnten die Fahrgäſte lange Zeit 
auf der Straße liegen, bis an ein Weiterfahren zu denken war 
Nicht ſelten wurden dieſe Reiſekutſchen und die Warenzüge der 
Kaufleute verſchleppt und erſt nachdem ihre Angehörigen ein Löſe⸗ 
geld entrichtet hatten, wieder auf freien Fuß geſetzt. Die reiſen⸗ 
den Kaufherren fuhren daher gewöhnlich unter ſicherer Bedeckung, 
für die ſie gern die Koſten bezahlten. Durch die öftere Ausrau⸗ 
bung der Reiſewagen entwickelte ſich das Geleitweſen, d. h. gegen 
entſprechende Bezahlung wurde eine bewaffnete Mannſchaft zur 
Verfügung geſtellt, die die Reiſenden bis an ihr Ziel begleitete. 
Dieſes Geleitweſen artete aber ſpäter, als die Raubritterburgen 
zerſtört und die Inſaſſen gefangen genommen worden waren, 
aus, und wurde von den Kaufleuten ſtark bekämpft. 

Reiſen ins Ausland waren fait immer mit Gefahren aller 
Art verbunden. Fremde Angehörige anderer Länder wurden mit 
Bei dem klein⸗ 
ſten Anlaß wurden ſie verhaftet. Wurde eine Stadt vom Feinde 
bedroht, ſo verhaftete man kurzerhand alle Fremden, die in ihr 
weilten und ſchloß die Stadttore. Reiſende, welche die Türkei aus 
keinem anderen Grunde beſuchten, als um die prunkvollen Feſte 
des Großweſirs, die eine große Anziehungskraft ausübten, zu 
ſehen, kamen oft erſt nach langen Jahren, die ſie als Sklaven 
dort zubrachten, wieder in die Heimat zurück. Reiſen dieſer Art 
wurden meiſt aus Abenteuerſucht gemacht, denn die eintreffenden 
Nachrichten aus fremden Ländern erzählten von wunderbarer Be⸗ 
gebenheiten und dergleichen mehr, und dieſe Meldungen übten 


einen ſeltſamen Zauber, einen unwiderſtehlichen Reiz auf die 
Phantaſie der Menſchen der damaligen Zeit aus. 

Der geſamte Reiſeverkehr und der Zuſtand der Straßen 
beſſerte ſich, wie ſchon gejagt, als die Einführung des Poſtper⸗ 
kehrs begann. Bekannt iſt, daß 1588 Graf Bernhard von Taxis 
die fahrende Poſt einrichtete, die ſtark benutzt wurde. Die fah⸗ 
renden Poſtwagen wurden natürlich auch zur Perſonenbeförderung 
benutzt — gewöhnlich faßten ſie 6 Perſonen. Wer die Abgangs⸗ 
zeit dieſer Poſtkutſchen verſäumte, mußte einige Tage bis zum 
Abgang der nächſten warten. 


ı 


Der Fahrpreis betrug im Sommer die Meile drei Groſchen, 
im Winter vier Groſchen und wurde ſpäter erhöht. Für Zurück⸗ 
legung einer Meile benötigte man, allerdings nur bei gutem 
Wetter und guten Wegeverhältniſſen, ungefähr eine Stunde. Er⸗ 
heblich teurer waren die Extrapoſten, da auf den einzelnen Sta⸗ 
tionen die Pferde ausgewechſelt werden mußten. Das Extrapoſt⸗ 
geld pro Pferd und Station betrug etwa 16 Groſchen. Rauchen 
war in den Poſtwagen nicht geſtattet, da nicht ſelten die Stroh⸗ 
unterlagen in Brand gerieten. 

Poeſievoll und gemütlich war jedenfalls eine Reiſe zu jener 
Zeit noch, nur mit der Bequemlichkeit war es nicht weit her, 
wenn es nicht gerade eine Privatkutſche oder eine Staatsdroſchke 
war. Reiſen heutigen Stils ſind zwar nicht mehr poeſievoll, da⸗ 
für aber bequemer und ſchneller. 


Tragiſches Ende des Wettrennens der Dzeanflieger nach New Hort 


Am 13. Juli ſtarteten faſt gleichzeiti 
polniſches Flugzeug. Die elan 
Piloten Coſtes (rechts) und Be 

Gegenwinde, die die Fluggeſchwindig 


von dem Pariſer Flughafen Le Bourget nach New Vork ein franzöſiſches und ein 
e Maſchine (rechtes Bild), die den Namen „Fragezeichen“ trägt, wurde von den 
onte u geführt. Die Flieger mußten in der Gegend der Azoren infolge ſtarker 

eit auf ein Drittel herabdrückten und ſomit einen übermäßigen Benzinver⸗ 


brauch zur Folge hatten, nach Frankreich zurückkehren, wo ſie nach 28ſtündiger Flugzeit bei Paris wieder landeten. 
Das polniſche Flugzeug (linkes Bild), „Marſchall Pilſudski“, 


Idzikowſti (rechts) ſtürzte bei dem Verſuch auf einer Inſel der Azorengruppe 


und 


Flieger Kubala (links) 
wurde 


unter der Führung der 
ab. Idzikowſki 


notzulanden, 


getötet, Kubala verletzt. 


.. 
der Langemärker 
Von Sieg. Tſchierſchky. 
Was wiſſen die Leute von Langemark? Diejenigen, die 
wirklich etwas davon wiſſen könnten, find zumeiſc gleich dort 
geblieben. Wer nicht dort war, tut wohl auch ſo, als wiſſe er 
etwas davon, redet vielleicht in großen Tönen darüber. Aber 
im Grunde weiß er gar nichts. N f 
Wir waren, die Kompagnie zu 150 Mann, bei Langenmark 
in Stellung gegangen und ſaßen in der elften Nach. noch zu acht 
Mann im Waſſer und blinzelten über den Waſſerſpiegel, der bas 
Feuerbild geſpenſtiſch verdoppelte. Stiegen die Bogen der Ge⸗ 
ſchoſſe mit den ſichtbar abbrennenden Zündern auf und ziſchten 
die Lichtgarben der weißen, gelben, grünen und roten Leucht⸗ 
raketen hoch, ſo ſchienen ſie gleichzeitig nach unten ins Unend⸗ 
liche zu tauchen. Schwenkten fie zur Erde ab, näherten fie ſich 
der Erde in wachſender Geſchwindigkeit, dann kam ihnen von 
unten her der gleiche Strahl mit der gleichen Schnelligkeit ent⸗ 
gegen, prallte mit ihnen zuſammen, krepierte. 


Wollte man von dem erzählen, was die Augen ſtändig auf⸗ 
geriſſen hielt, was die Einſtellung der Pupillen bald kleiner, bald 
groß verlangte, je nachdem, ob es ein Moment feuerſprühender 
Helligkeit oder verregneter Finſternis war — elf Nächte lang —, 
dann ſollte man auch nicht vergeſſen, was durch das Ohr ein⸗ 
drang. Nur, wer von einem Trichter in den anderen ſprang. 
nicht erſt wartete, bis der Trichter ſich mit Waſſer gefüllt hatte, 
ſondern ſchnell in den nächſten, eben entſtandenen Trichter wei⸗ 
terſprang, konnte das Glück haben, zufällig richtig geſprungen zu 
ſein. Hatte er Pech, dann ſprang er direkt in den Tod, flog auf 
oder wurde begraben. Blieb er hocken, dann traf es ihn jicher. 
Dieſes Springen war in der Hauptſache Ohrenarbeit, abgeſehen 
davon, daß man zuweilen „feldmarſchmäßig“ durch zähen Lehm: 
ſchlamm ſchwimmen mußte. Inſofern war es auch Muskelarbeit. 
In erſter Linie jedoch arbeitete das Ohr. Denn es iſt nicht 
leicht, eine ſolche Sinfonie von Geſchoßbahnen auseinanderzuhal⸗ 
ten und aus dem Trommeln die Exploſionen herauszuhören. 


Der Anſchub zum großen deuffchen Bundeskegeln in Leipzig 


das vom 13.—20. Juli ſtattfindet. 


Die Kegelbahnen wurden 
„Gut Holz!“ 


in einer der großen Meſſehallen aufgebaut. 


Man hatte Richtung, Kaliber, Art der Zündung und anderes 
mehr zu unterſcheiden und mußte danach ſeine Sprünge dirigieren. 

Denkt man nur an die Ohrenarbeit, ſo vernachläſſigt man, 
was beiſpielsweiſe auch vom Geruchsſinn verlangt wurde. Im 
Waſſer lagen Tauſende von Leichen, die aufquollen und dann 
ein wenig über die Oberfläche hinausragten. Sie waren die 
einzigen Sitzgelegenheiten für ſtillere Minuten in der Morgen. 
dämmerung. Die wichtigſte Arbeit, die vom Geruchsſinn ver⸗ 
langt wurde, beſtand darin, daß man aus dem ſüßlichen Geſtank 
das Gas der krepierenden Geſchoſſe herausſchnüffelte, ehe es da 
war. Sonſt war es zu ſpät. * 

Ueber dem allen vergaß man, daß man nichts oder doch nur 
höchſt unvollſtändig gegeſſen, und daß man nicht geſchlafen hatte, 
elf Nächte lang. 

* * * 6 

In dem eiſigen Winter 1929 wuchs die Zahl der Arbeits⸗ 
loſen auf mehr als zweieinhalb Millionen im Reiche. Die Ber⸗ 
liner Leichenſchauhäuſer füllten ſich mit erfrorenen Obdachloſen. 
Selten war von weniger als 10 bis 12 Opfern des Froſtes die 
Rede, oft noch von mehr. 

Da hatten zwei Hauſierer bei allem Glück, Leben und Brot 
zu haben, das Pech, einander ins Gehege zu kommen. Der eine, 
ein kleiner, ſchlenkernder Kerl, war ein liſtiger Burſche. Beim 
Morgenkaßfee im Aſyl hatte er erlauſcht, wohin der andere, der 
Geſunde, gehen wollte. Da wat er ihm zuvorgekommen und 
ſchnappte ihm nun das bißchen Verdienſt weg. Bei jedem Er⸗ 
folge, den er hatte, grinſte er die Freude darüber in ſich hinein. 

Vor dem Gefunden ſchlug jedermann erbojt die Türe zu. Der 
Schlenkernde haßte dieſe Gefunden. Sie ſollten — fo dachte er 
— etwas anderes tun, als ihm das Brot zu ſchmälern. Beide 
handelten mit Knöpfen, Schnürſenkeln, Zwirnſternen und aller⸗ 
lei ähnlichem Kram. 

Ehe noch der Geſunde recht merkte, daß jemand vor ihm 
war, ſtieß er auf den Schlenkernden, gerade in dem Augenblicke 
als ein Herr ſich leutſelig mit dem Schlenkernden unterhielt. Der 
Geſunde erkannte in dem Herrn den Hauptmann wieder, den er 
nach ſeiner Verwundung in der Garniſon als Kompagnieführer 
gehabt hatte. Dieſer Herr war damals Hauptmann und Baus 
meiſter der großartigen Kaſernenbauten in einer Perſon geweſen, 
in beiden Berufen ſehr tüchtig und darum unabkömmlich. Dop⸗ 
pelt wie ſeine Tüchtigkeit war auch ſein Verdienſt geweſen, nicht 
nur in pekuniärer Hinſicht, ſondern wohl auch dem Staate ge⸗ 
genüber, denn man hatte ihm das richtige Feld⸗E.⸗K. verliehen. 

Der Geſunde hörte den Herrn ſprechen. Das war dieſelbe 
Stimme, die ihn einmal vom Gaul herunter kurz angebrüllt 
hatte: „Drei Tage ſtrengen Arreſt!“ 

Nun ſprach wieder dieſe Stimme zu ihm. Wie anders klang 
ſie! Und doch war es die gleiche Stimme. „Sehen Sie, junger 
Mann,“ ſagte dieſe Stimme, „dieſer Mann hier iſt ein Rücken⸗ 
märker. Er kann nichts anderes tun. Was er tut, iſt lobens. 
wert. Er tut, was er kann. Aber Sie — Sie ſind geſund. 
Warum erlernen, erſtreben Sie nichts? Warum ſchaffen Sie 
ſich nicht aus der Tatkraft Ihrer Jugend heraus eine anſtändige 
Exiſtenz? Wenn auch die Zeiten ſchwer ſind — anderen gelingt 
es doch auch! Iſt das nicht recht beſchämend für Sie?“ 

Nun, ſollte man wohl meinen, geſchah etwas Entſetzliches, 
Blutiges. 

Nichts geſchah. 

Der Zuſtand des Angeredeten war genau wie damals auf 
dem Kaſernenhofe. Er wollte allem Luft machen, doch es kam ſo 
rieſig, ſo überſtürzend in ihm hoch, daß es nicht ging. Der 
Rückenmärker grinſte. 

Als der Geſunde ſich in der eiſigen Luft ein wenig beruhigt 
hatte, fiel ihm ein, was er hätte ſagen ſollen. Ganz überlegen 
und ruhig, lächelnd, hätte er ſagen ſollen: „Ich bin auch ein 
„Märker“. Ich bin ein Langemärker ...“ 

Doch was wiſſen die Leute von Langemark? Die meiſten, 
die wirklich etwas davon wiſſen könnten, ſind gleich dort ge⸗ 
blieben. Nur trockene Zahlen, von denen alle Trauer, alle Um⸗ 
ſchreibung abgefallen iſt, ſprechen noch davon, und nur wenigen 
ſind dieſe Zahlen ein unüberſehbares Feld ſchwarzer Kreuze. 
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Mutters Tuch 


Skizze von Hanna Breyer. 


Fünf Tage war Mutter nun ſchon tot. 

Eigentlich war es zuletzt ganz ſchnell gegangen. Eine 
lang Lungenentzündung mit hohem Fieber, und als 
ſchwand, verſagte das Herz. 

Zum Eriten ſollte Mutters Stube vermietet werden. Darum 
dachte die Schwiegertochter, es ſei Zeit, die paar Habſeligkeiten 
zu ordnen. Sie kniete vor den geöffneten Schubfächern und gab 
ſich die erdenklichſte Mühe. Aber ſo einfach war das nicht. Denn 
alte Leute können ſich nur ſchwer von irgendeinem Stück trennen. 
Da lagen zum Beiſpiel ganze Stöße alter, vergilbter Briefe und 
altmodiſcher Glückwunſchkarten, mit bunter Schnur zuſammenge⸗ 
halten. Daneben perlenbeſtickte Serviettenbänder und zer⸗ 
brochenes Kinderſpielzeug. Aber die junge Frau faßte energiſch 
zu und leerte die Fächer, in denen, als handle es ſich um Koſt⸗ 
barkeiten, auch ſonſt noch allerlei ſorgſam verwahrt lag, was 
für Leute neuzeitlicher und ſachlicher Denkart „alter Kram“ iſt. 

Und dabei überdachte ſie nochmals, wie wenig erfreut ſie 
geweſen war, als ihr Gatte im zweiten Jahre der Ehe ſeine 
Mutter ins Haus nahm; doch ihre Einwendungen blieben er⸗ 
folglos. Mit ganz fremden, harten Augen hatte ihr Mann ſie 
plötzlich angeſehen: „Mutter iſt zu gebrechlich, um allein zu 
wohnen, — es kann ihr ja weiß Gott was zuſtoßen.“ 

So mußte ſie ſich fügen. Dennoch wäre es ſicherlich zu 
allerhand Unzuträglichkeiten gekommen, wenn die alte Frau ſich 
irgendwie anspruchsvoll oder unverträglich gezeigt hätte. Das 
aber konnte ihr niemand nachſagen. Nur ihre klaren Augen, 
waren oft groß und ftill denen der Schwiegertochter begegnet, 
als ob ſie ihr Herz erforſchen wollten. 8 

Nein, die eigentliche Mißſtimmung kam von anderer Seite. 
Von ihrem Manne. Denn es war kaum zu glauben, was er mit 
ſeiner Mutter hermachte. Allzu beſorgt zeigte er ſich und ver⸗ 
langte für ſie allerlei Rückſichten, die der Schwiegertochter über⸗ 
flüſſig erſchienen. Und als fie der alten Frau einmal etwas 
ſchnipra ) geantwortet, hatte es nachher unter vier Augen einen 
Auftritt gegeben. „Ehrfurcht verlange ich von dir Mutter gegen: 
über!“ hatte der Mann gerufen und war dabei leichenblaß 
geworden. 

Verwundert war Frau Vera deshalb, als fie ſah, wie ruhig 
der Sohn nun den Tod der Mutter hinnahm. Nicht eine Träne 
hatte er bisher geweint, nur noch ſtiller war er geworden. Eing 
morgens ſchweigend fort r Arb itsſtätte und ſaß abends am 
Tiſch, ohne mehr als das ötigſte zu ſprechen. 

Unter ſolchen Grübeleien hatte die junge Frau die 
Kommode geleert und die verwendungsfähigen Sachen beiſeite 

elegt. Alles ihr wertlos Scheinende war in einem Korbe auf⸗ 
geſchichtet. Morgen hatte ſie große Wäſche. Da konnte das ganze 
eug in die Waſchküche unter dem Keſſel verbrannt werden. 
Beim Herausgehen entdeckte ſie am Nagel der Tür noch 
das Umſchlagetuch der alten Frau. Sie wendete das Gewebe 
hin und her. Es war gewiß einmal nicht billig geweſen. Ein 
guter, weicher Stoff, aber ſtrichweis verblichen und fadenſcheinig. 


Woche 
dieſes 


Nein, auch damit war es nichts mehr! Höchſtens fünfzig Pfennig 


würde die Althändlerin zahlen. Während ſie durch die Wohn⸗ 
ſtube nach der Küche ging, um das Mittagbrot zu vollenden, 
warf ſie das Tuch über den nächſten Stuhl. 

Wenige Minuten ſpäter hörte ſie, wie der Drücker in die 
Korridortür geſchoben wurde und vernahm dann Schritte im 
Wohnzimmer. 


Eine Uebergangene 

Im Inſeratenteil einer Zeitung ſtand eines Tages, von 
ſchmalem Schwarz umrändert, die folgende Anzeige: „Geſtern 
abend ſtarb plötzlich und ganz unerwartet unſere liebe Frau und 
Mutter Helene Janſen im faſt vollendeten 48 Lebensjahre. In 
faſſungsloſer Trauer...“ Darunter folgten die Namen des 
Mannes und der Tochter nebſt Datenangabe der Einäſcherung. 
Nur wenige Naheſtehende wußten: hinter den Schablonenwörtern 
„plötzlich“, „ganz unerwartet“ und „faſſungslos“ barg ſich ein 
ſchauerlicher Sinn. Dieſer Sinn erſchließt ſich auch dem Un⸗ 
beteiligten, wenn er erfährt, daß Helene Janſen keines „natür⸗ 
lichen“ Todes geſtorben war, ſondern eines gewaltſamen, und 
zwar des gewaltſamſten, der ſich denken läßt: des Todes durch 
eigene Hand. Um eine Vorſtellung davon zu gewinnen, wie die 
ſtille, beſcheidene Frau, der kein Menſch jemals einen ſolchen 
Entſchluß zugetraut hätte, zu ihrer Tat gekommen ſein lonnte, 
ſei ihr Lebensſchickſal hier in knappen Strichen nachgezeichnet. 

Helene Tiel, früh verwaiſt und als Proletarierkind auf 
eigene Füße geſtellt, heiratete mit kaum 20 Jahren den jungen 
Maurer Hinrich Janſen. Der karge Liebreiz ihrer etwas ver⸗ 
kümmerten Erſcheinung paßte gut zu ihrem ſtillen, faſt ſcheuen 
Weſen und ihrer Neigung zum Grübeln, die durch ihre Einſam⸗ 
verſtärkt 
worden war. Von ganz anderem Schlage war ihr Heinrich, 
deſſen Verſchloſſenheit nur auf reizbarer Ungeduld, und deſſen 
Hang zum Spintiſieren auf der Fähigkeit zu ſcharfſinnigem, 
methodiſchem Denken beruhte. Den leicht Erregbaren milderte 
Helenes ſanfter, ausgeglichener Sinn ſo weit, daß ſein Weſen 
nicht länger ſeinen Fähigkeiten entgegenſtand und er ſchon 
wenige Jahre nach ſeiner Heirat zum anerkannten Führer ſeiner 
Arbeitskameraden emporſtieg. Fieberhaft emſig und ehrgeizig 
betriebenes Lernen trug ihn immer höher über die Sphäre ſeiner 
Herkunft hinaus, während Helene nicht allein alle äußeren 
Widerwärtigteiten von ihm fernhielt, ſondern ihm auch durch 
die wieder aufgenommene Tätigkeit als Näherin die Mittel für 
ſein Studium herbeiſchaffen half. i 8 

Ein Wendepunkt ihres gemeinſamen Lebens trat ein, ols 
Heinrich zu größeren Aufgaben in die brauſende Hafenſtadt ke⸗ 
rufen wurde, die in ihrer vielgeſtaltigen Lebensfülle ſeinem 
wachen Geiſte die Möglichkeit neuer Anſchauungen, neuer Stei⸗ 
gerungen bot. Für die Einſamkeit, die durch die Berufspflich⸗ 
ten ihres Mannes bedingt war, und für ſeine ſtändig wachſende 
geiſtige Entfernung von ihr fand Helene Troſt in der Geburt 
ihres Töchterchens Gertrud. Dem körperlich zarten Kinde wandte 
ſie die unermüdliche Fürſorge ihres mütterlichen Weſens zu und 
erlebte die Freude, das Kind immer kräftiger erblühen zu ſehen. 
Zugleich mit dem Körper entfaltete ſich auch der vom Vater 
ererbte raſche, ſcharfe und bewegliche Geiſt des Mädchens. Für 
den Vater war ein neuer Magnet erftanden, der den ruhelos 
Tätigen ſo oft wie möglich an Abenden und Feiertagen in ſein 
vernachläſſigtes Heim zurückzog. Helene freute ſich dieſer neuen 
Wendung, konnte ſich freilich auch nicht verhehlen, daß mit dem 
Aufhören der körperlichen Pflege ihre Rolle in der Erziehung des 


I Kindes jo gut wie ausgeſpielt war. 


liches Inventarſtück mitgeſchleppt 


Im erſten Jahre der Ehe hatte der Heimkehrende ſtets zuerſt 
die Küchentür geöffnet und ſie freundlich begrüßt, aber das kam 
ſchon längſt nicht mehr vor. 

Trübe lächelnd nahm Frau Vera die Schüſſel vom Herd, um 
ſie hineinzutragen. Doch vor der angelehnten Tür zum Wohn⸗ 
zimmer blieb ſie wie angewurzelt ſtehen und ſetzte das Gefäß 
nieder, bevor es ihren zitternden Händen entglitt. 

Ein gewaltſam verhaltenes, ſtoßweiſes Weinen vernahm 
ſie drinnen und ſah durch den Türſpalt ihren Mann am Boden 
knien. Kopf und Hände aber hatte er in die Falten des alten, 


Tanzſaal 

Von Kurt Offenburg. 
Die Lichter brechen, eine Flut von Helle, 
phantaſtiſch rot und weiß und blau, 
auf eine winzige parkettbelegte Stelle, 
wo alle Tanzenden: der Mann. die Frau, 
das Mädchen und der Jüngling ſich im Glitzertau 
verworren drehn in einem Kreis von Grelle, 
als ob die pralle Sonne auf ſie niederſchau'. 


Sie kreiſen, biegen ſich in wildem Rhythmus 

und ihre Seele lebt in ihren Beinen, 

es weht kein Lächeln, lockt kein Kuß, 

ſie wiſſen nicht um Freude noch um Weinen: 

weil ſie im Tanze ganz ihr Ich verneinen 

kommt keine Sättigung und kein Genuß — 

ſie bleiben Schatten, die nicht ſind —: nur ſcheinen. 


Doch draußen in der ſtillen hohen Nacht, 
wölbt ſich ein Himmel ſternenrein erhaben 
und weht ein lauer Wind behutſam ſacht: 
blüht Erde mit den reichſten ihrer Gaben, 
die irr⸗verlorenen Kinder zu erlaben, 
\ in ſchwerer Fruchtbarkeit und Pracht, — 
ſie könnten alles Glück des Lebens haben. 


armſeligen Tuches gewühlt. Sein ganzer Körper zuckte in 
übermächtigem Schluchzen, und zwiſchen dem Würgen und 
Schlucken war immer nur ein Wort vernehmbar: „Mutter!“ 

Die Frau vor der Tür ſtand eine Weile wie erſtarrt. Dann 
ging ſie lautlos hinüber zum Zimmer der Verſtorbenen, trat 
ein und ſchloß hinter ſich ab. 

Mit fliegenden Händen entnahm ſie dem Korbe 
Inhalt und ordnete ihn wieder in die Fächer ein. 
And während ſie eilig und dennoch mit Vorſicht die kleinen 
Heiligtümer der Toten zurücklegte, war es ihr, als ſeien deren 
Augen auf ſie gerichtet, gütig und verſöhnt, und wie zur Ant⸗ 
wort flüſterte fie: „Ich tat deinem Andenken unrecht. Doch 
fürchte nichts, er ſelbſt, dein einziger Sohn wird nun kommen — 
— mit liebevollen Händen und andächtigem Herzen...“ 

Dann ging ſie hinein zu ihrem Gatten. 


ſeinen 


Mit herriſcher Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit riß der Vater die geiſtige Führung des Kindes an 
ſich. Gertrud trat nach ſpielender Abſolvierung der Grundſchule 
ins Mädchengymnaſiums ein und entwuchs damit geiſtig völlig 
ihrer Mutter, während der Gedankenaustauſch mit dem Vater 
immer feſtere Bedingungen knüpfte. In jener Zeit war es auch, 
als Heinrich aufhörte, Helene mit ihrem Vornamen anzureden. 
Er nannte ſie ſeitdem nur noch „Mutter“ und erniedrigte damit 
ihre Individualität zum Exemplar einer Gattung. 

Das richtige „Elend“, wie Helene es in ſtummer Erbitterung 
nannte, begann jedoch erſt, als Gertrud ſich frühreif dem Er⸗ 
wachſenſein näherte. Nach Vollendung ihres 14. Lebensjahres 
hatte ihr Vater ihr zum erſtenmale wiſſenſchaftliche Bücher, die 
von den geſellſchaftlichen und ökonomiſchen Beziehungen der 
Menſchen handelten, unter den Weihnachtsbaum gelegt. Nie hat 
Helene jenen Weihnachtsabend vergeſſen, als Gatte und Tochter 
diskutierend beieinander ſaßen und ſie ſelbſt vom Gegenſtande 
der Unterhaltung gefeſſelt, zögerte, den Tiſch zu decken und 
ſchließlich ſchüchtern eine Frage in das eifrige Geſpräch ei iza⸗ 
werfen wagte. Verwundert drehten ſich Vater und Tochter nach 
ihr um, aber anſtatt einer Antwort äußerte Heinrich ur: 
„Nanu, Mutter, iſt der Gänſebraten noch nicht fertig?“ Es war 
fein böſer Wille, keine bewußte Geringſchätzung in dieſer 
Aeußerung, aber Helene durchzuckte es blitzartig in dieſem Auge ꝛ⸗ 
blick: „Für die Beiden komme ich nicht mehr in Betracht. 1 5 
nach glänzend beſtandenem Examen ſelbſtverſtändlichen Ueber⸗ 
tritt Gertruds ins Univerſitätsſtudium begleitete der Vater mit 
begeiſterten Reden über die neue Zeit, über das neue Menſchen⸗ 
tum, das der Frau nicht länger ihr heiliges Menſchenrecht auf 
Ausbildung ihrer geiſtigen Kräfte vorenthielt. Nicht im ent⸗ 
fernteſten kam ihm der Gedanke, daß in den zuckenden Mund⸗ 
winkeln ſeiner Frau die bittere Frage lag: „Und ich?“ 

Längſt war es zur Gewohnheit geworden, daß Vater und 
Tochter, wenn fie Wanderungen und kleine Reiſen unternahmen 
oder Verſammlungen, Vorträge, Theater uſw. beſuchten, ohne die 
Mutter gingen, nachdem dieſe, die es verſchmähte, als unvermeid⸗ 
u werden, ſich einige Male 
unter dem Vorwande der Unpäßlichkeit ferngehalten hatte. Vater 
und Tochter vermißten ſie auch nicht ernſtlich, denn ſeitdem 
Gertrud in die beſonderen Wiſſensgebiete eingedrungen war, 
die auch die geiſtige Domäne ihres Vaters darſtellten, war des 
Gedankenaustauſches kein Ende. Helene, die es nie verſtanden, 
auch nicht gewünſcht hatte, ſich Frauen ihrer Sphäre anzu⸗ 
ſchließen, blieb ſtets allein. Dieſe Einſamkeit, dieſer ſtille Zwang 
zum Ueberdenken ihrer Lage, ließ jenen Entſchluß reifen, bei 
deſſen Ausführung ſie eines Sonntags von ihren unerwartet 
frühzeitig heimkehrenden Angehörigen überraſcht wurde: ſie ver⸗ 
ſuchte, durch heimliches Studium allein in jene Welt einzudrin⸗ 
gen, zu der man ihr bisher den Eintritt verwehrt hatte. Das 
Erſtaunen der beiden Zurückgekehrten war groß. „Aber Mutter, 
davon verſtehſt du doch nichts!“ ſchalt Gertrud im Tone einer 
Erwachſenen, die ein Kind über verbotenen Büchern ertappt. 
„Mutter, was machſt du denn auf deine alten Tage für 
Sprünge!“ wollte Heinrich ungeſchickt ſcherzen. „Bleib du nur, 


re Frauen 


Leben geſchenkt hat. 


wie du biſt! Wie ſoll ich mich denn retten vor zwei gelehrten 
Frauenzimmern im Hauſe!“ K 

Seitdem gab es Helene auf und war nur noch dienende 
Magd ihrer Nächſten. Vater und Tochter nahmen ihre Leiſtan⸗ 
gen ohne Dank und ohne Bewußtſein einer Schuldigkeit oder gar 
Schuld hin. Gertrud beſtand ihr Doktorexamen mit der Heiten 
Note und durfte zur Belohnung eine vierzehntägige Auslands⸗ 
reiſe mit ihrem Vater unternehmen. Bei ihrer Rückkehr fanden 
fie Helene entjeelt bei geöffnetem Gasrohr 

Still ohne Anklage, war Helene aus dem Leben gegangen, 
einſam in ihrem Tode, aber nicht einſam in ihrem Schickſal. Sie 
war das Opfer einer ſpannungsreichen Uebergangszeit, die das 
Frauengeſchlecht an der Wende zweier Zeitalter mit vorher vnd 
nachher nicht gekannten Einſamkeiten und Verzweiflungen bes 
lädt. Hedwig Schwarz. 


— oo 


Wie ſie Hochzeiten feiern 

Bei den primitiven Völkerſchichten gehen die Hochzeitsfeier⸗ 
lichkeiten vielfach unter ſo ſeltſamen Gebräuchen und Zeremo⸗ 
nien vor ſich, daß es ſich wohl verlohnt, einiges davon aus der 
Nähe zu betrachten. 

In Vorderindien leben noch Reſte der Ureinwohner in den 
Bergen. Die Badagars begehen ihre Hochzeiten durch eine ganz 
außergewöhnliche Zeremonie. Man tanzt und ſingt im Hauſe 
der Braut, und iſt das Feſt auf ſeinem Höhepunkte angekommen, 


ſo gießt plötzlich jemand der Braut einen Eimer Waſſer in den 


Rücken, um ſozuſagen ihre Vergangenheit abzuwaſchen. An 
einem Tage, den man für günſtig hält, führt man dann die junge 
Braut in das Haus, 
iſt, und die Eltern übergeben ſie dem Gatten. Sie muß ſich ihm 
zu Füßen werfen, und er ſetzt ihr mit folgenden Worten den 
Fuß in den Nacken: „Ich wünſche dir langes Leben! Gebt mir 
einen Eimer Waſſer!“ Noch einmal muß die Braut die ſym⸗ 
boliſche Waſchung über ſich ergehen laſſen. Dann endlich iſt die 
Ehe rechtsgültig. Oeffentlich anerkannt aber wird die Frau erſt 
von dem Augenblick an, in dem ſie ihrem erſten Sohne das 


Bei dem Volksſtamme der Khonds ſind die Hochzeitszere⸗ 
monien mit einer Entführungsſzene verknüpft. Wenn alle Ver⸗ 
wandten und Freunde feſtlich verſammelt ſind, nehmen die 
männlichen Verwandten die junge Braut und den Bräutigam 
plötzlich auf ihre Schultern und entfliehen mit ihnen. Die 
übrigen Anweſenden verfolgen die Flüchtlinge mit Geſchrei und 
tun ſo, als ob ſie ſie feſthalten wollten. Doch ein Prieſter be⸗ 
gleitet die Räuber und entführt ſie den Verfolgern. Er ſpannt 
eine Schnur über den nächſtgelegenen Bach und ſtellt dadurch 
eine Zauberbrücke her, über welche die Schutzgeiſter des jungen 
Ehepaares den Weg in deren neue Wohnung finden ſollen. 


N 
Nr. 28 f See ee *. Saher Schnitt 
Dirndl-Kleider 


Um in unſerer Erholungszeit auf dem Lande auch einmal 
alle Kleiderſorgen ruhen zu laſſen, ziehen wir uns jedenfalls 
am Vormittag ſo einfach und praktiſch wie nur möglich an. Das 
Dirndlkleid in geſchmackvoller Machart und Farbenzuſamme 
ſtellung erfüllt in den Ferien ganz ſeinen Zweck und paßt ſich 
dem Leben im Freien am beſten an. Indanthren gefärbte Stoffe 


das mit Blumen und Girlanden geſchmückt 


in reizenden, modernen Muſtern ſind beſonders widerſtands⸗ 3 


fähig gegen die Sonnenſtrahlen und haltbar in 
jugendliche Form der Dirndlkleider reizt 
ſchnellen, billigen Selbſtanfertigen. 
Handgeſtickte Blumenmotive 
loſen Sommerkleides K 2042, das man aus grünem Leinen ar 
Voile herſtellt. Erf. 2,50 Meter Stoff, 90 Zentimeter breit. 
Beyer⸗Schnitte f. 92 und 100 Zentimeter Oberw. zu je 1 Mk. 
Beyer⸗Abplättm. Nr. 010766/II zu 30 Pfg. 
Sehr reizvoll iſt die aparte Machart 
K 22550 aus bunt bedrucktem Voile oder Wollmuſſelin. 
Leibchen tritt in Bogen auf den 


fragen aus weißem Batift, Erf. 3.35 Meter Stoff, 80 


zu je 1 M 


N 


des Dirndltleides 
8 Das 

mehrmals gereichten Rock. en 
ent 9 
meter Pe Beyer⸗Schnitte f. 92 und 100 Zentimeter Oberw. 
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Kachdem die Entführer im Haufe des Bräutigams eingetroffen 
ſind, ſetzen ſie ihre Beute ab, und es findet mit den Verfolgern 
eine Art von Verſöhnung ſtatt. Es wird dem jungen Ehepaar 
eine brennende Lampe gereicht, die der junge Ehemann ſtändig 
als Symbol der ehelichen Liebe brennend erhalten muß. Die 
Hochzeitsfeierlichkeiten finden dadurch ihren Abſchluß, daß der 
Bräutigam ſeinen Fuß auf den Fuß ſeiner Braut ſetzt, dann 
ihren Kopf gegen ſeine Schulter beugen läßt und ihr mit ſeinem 
eigenen Blut ein ſymboliſches Zeichen auf die Stirn malt. 
Ein Vorgang, der im ganzen Dorfe durch Signale von Gewehr⸗ 
ſchüſſen und Trommelſchlägen angezeigt wird. 

Recht ſonderbar find auch die Ehegebräuche eines Stammes 
in Neu⸗Guinea. In dieſen Gegenden ſtellt der Beſitz an Frauen 
den einzigen Reichtum dar, und ein Mann wird für umſo wohl⸗ 
habender gehalten, je mehr Frauen er hat. Eine Frau kann 
von dem Schwager, wie auch von ihrem zukünftigen Gatten oder 
deſſen Vater gekauft werden. Bei dieſem Volke pflegen die 
betagten Männer, die noch eine Reihe unverſorgter Söhne 
haben, dadurch eine Art Lebensverſicherung einzugehen, daß ſie 
ihren Kindern ſo viel Gattinnen wie nur möglich kaufen, damit 
ſie ſpäter die nötigen Arbeitskräfte beſitzen. So kommt es vor, 
daß Knaben von vier bis fünf Jahren mit Frauen von 25 Jah⸗ 
ren verheiratet werden und umgekehrt, daß ein zwanzigjähriger 
junger Mann Gattinnen von vier bis fünf Jahren hat, die, 
ſobald es irgend möglich iſt, zu Arbeitszwecken verwendet 
werden. ö 

Die Inoits in Alaska find durch einen einzig daſtehenden 
Heiratsbrauch bekannt geworden. Jede Frau verfügt gewöhn⸗ 
lich über zwei Männer, einen als erſten Mann und den anderen 
gewiſſermaßen als deſſen Stellvertreter. Der zweite hat die 
Pflichten zu erfüllen, die Pflichten zu erfüllen, die bei uns einem 
Kindermädchen zufallen. Er muß die Kinder hüten und Haus⸗ 
arbeiten verrichten, wenn die Frau auf Arbeit iſt. Erſt, wenn 
der erſte Gatte ſtirbt, rückt der zweite in die begehrte Stellung 
vor und iſt glücklich genug, ſich dann ſeinerſeits einen Stellver⸗ 
treter nehmen zu können. 

Eine Hochzeitszeremonie, die an europäiſchen Brauch er⸗ 
innert, finden wir bei dem auf tiefſte Kulturſtufe ſtehenden 
Volke der Nahirs in Malabar (Vorderindien). Ein Sterndeuter 
ſetzt den für die Hochzeit günſtigen Tag feſt. Bei dem Feſte 
verſammeln ſich alle Angehörigen des Stammes. Anter großen 
Feierlichkeiten legt man dem jungen Ehepaar eine goldene Kette 
um die Handgelenke, und derart gefeſſelt, führt das Paar vor den 
Zuſchauern einen Tanz auf. Dann macht man es wieder los, 
und der Gatte legt ſeiner Zukünftigen einen Ring um den 
Hals, ein ſymboliſches Geſchenk, das etwa unſerem Trauring 
entſpricht. Nun beginnt der Hochzeitsſchmaus, der drei oder 


vier Tage dauert; bis endlich die Gäſte, reich beſchenkt, Abſchied 


nehmen. 

Ein anderer eigenartiger Hochzeitsbrauch wird ſchon von 
Marko Polo berichtet. Dieſe Zeremonie, die in Malabar und 
in Birma vorkommt, beſteht darin, daß das Blut der Braut von 
Prieſtern geweiht wird, die dafür reichliche Geſchenke an Stoffen 
und Silberſachen erhalten. Wenn in großen Häuſern eine 
Hochzeit ſtattfindet, erhalten die Prieſter fürſtliche Entſchädi⸗ 
gungen, während ſie ſich bei einfachen Leuten mit beſcheidenen 
Gaben begnügen müſſen. Dieſe armen Familien, die ſich einen 
großen Luxus nicht leiſten können, ſuchen aber den Hochzeits⸗ 
prieſter dadurch zu entſchädigen, daß ſie ihm eigenhändig die 
Füße waſchen und dann das Waſſer — austrinken, eine Höf⸗ 
lichkeitsform, die noch heute in Indien bei gewiſſen Volksſtäm⸗ 
men an der Tagesordnung iſt. 


Wie der kleine Peter rachſüchtig wird 

Peter fällt vom Stuhl und ſtößt ſich am Tiſch ſein Köpfchen. 
Eine große Beule zeigt ſich. Peter hat ſich nicht nur erſchreckt, 
ſondern ſogar ganz ordentlich weh getan. Nun weint er auch 
jämmerlich. 

Die Mutter nimmt ihn auf den Schoß und bedauert ihn. 
Peter weint weiter. Die Mutter iſt nervös, ſie kann das 
Weinen nicht vertragen. „Nun hör' aber endlich auf“, fährt 


ſie ihn an. Vergeblich. Peter weint weiter. Sie verſucht, ihn 
abzulenken: „Der böſe Tiſch hat dem Peter ſo weh getan! 
Komm, wir ſchlagen den Tiſch!“ Peter horcht auf. Sein 


Köpfchen tut weh. Die Mutter ſchlägt den Tiſch. Peter patſcht 
ebenſo hin. Ah! Das tut gut! Und das Patſchen macht Spaß. 
Alſo ſchlägt Peter weiter. Und die Tränen verſiegen. Die 
Mutter ſtachelt ihn auf: „So ein böſer Tiſch! Warum hat er 
dem Peter weh getan? Nun muß er Schläge haben!“ Peter 


gelingen immer! Man versuche: 


Sandtorte. 


Zutaten: 250 g ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 
250 g Dr. Oetker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker's 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker's Back- 
pulver „Backin“. 


Zubereitung: Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Qustin, das vorher mit dem Backin gemischt 

wurde. Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis 
die Eier und das Gustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 
gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein. 
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ſagte er, „tuſt dem Peter weh!“ 


kneift die Augen zu: „Böße Tiſch, böße Tiſch, wahum Peter 
wehetan?“ 

Die Mutter iſt ſtolz auf ihren Erziehungserfolg. — 

Als Peter wieder fällt — er iſt ſelbſt ſchuld daran — ſchlägt 
er den Fußboden, denn der war glatt und darum muß er Schläge 
haben. Oh, Kinder lernen ſehr ſchnell! 

Ein anderes Mal läuft die Mutter ſo unglücklich an Peter 
vorbei, daß ſie an ihn ſtößt und er hinpurzelt. Da wird er 
wütend und hebt die Hand gegen die Mutter. „Du böſe Mutter“, 
Die Mutter iſt außer ſich. 
Woher der Junge das nur hat! Sie ſchlägt den Jungen und — 
— Peter ſchlägt wieder! Ein Kampf beginnt. Natürlich wird 
die Mutter Sieger werden, denn ſie iſt ja die Stärkere. 

Die Mutter klagt einer Freundin ihr Leid. Nachdenklich 
erwidert ſie: „Sollteſt du vielleicht ſelbſt daran ſchuld ſein?“ 
Empört wendet ſich die Mutter ab. Sie hat doch den Jungen 
niemals geſchlagen. Erſt, als er die Hand gegen ſie erhoben 

Ihr „Erziehungserfolg“ aber wirkt ſich weiter aus. Wenn 
etwas Peter gegen den Strich geht, ſchlägt er zu. Niemals 
hat er ſelbſt ſchuld. Immer ſind es „die anderen“, die Dinge 
und die Menſchen. Und an denen muß er ſich rächen. — 

Es gibt ein Wort des Pädagogen Salzmann: „Von allen 
Fehlern und Untugenden ſeines Zöglings muß der Erzieher den 
Grund in ſich ſelber ſuchen.“ Er ſtammt aus dem 18. Jahrhundert. 

Sollte es nicht auch noch für unſere Zeit Geltung haben? 

Henny Schumacher. 


Vermiſchte Nachrichten 
Konkurrenz der Bärte. 

In Oberammergau rüſtet man ſchon wieder zu den Feſt⸗ 
ſpielen von 1930. Zunächſt merkt ſchon der Fremde, daß in der 
ſchönen Bergſtadt bereits eine Menge junger Männer zu ſehen 
find, die weder einen Bart, noch gar keinen haben.. Der 
Eindruck iſt für den Beſchauer nicht eben ſehr lieblich, aber der 
Grund iſt von ungeheurer Wichtigkeit. Man will bei den kom⸗ 
menden Feſtſpielen Anton Lang, den berühmten Chriſtusdar⸗ 
ſteller, abjegen. Oberammergau war wochenlang im höchſten 
Mahlfieber. Dutzende von Anwärtern rangen um dic Palme, 
denn es iſt natürlich die größte Ehre, wenn man Darſteller des 


Heilands iſt und nicht etwa des Judas Iſcharioth. Man wählte 
nicht einmal den Sohn Anton Langs, ſondern einen entfernten 


Verwandten, der Schneidermeiſter in Oberammergau iſt. Sein 
Kopf ſoll tatſächlich noch charakteriſtiſcher als der ſeines wellbe⸗ 
kannten Vorgängers ſein. Die „Stadt der Bärtigen“ heißt 
Oberammergau wieder einmal, und ſchon beginnt ein großer 
Propagandafeldzug, denn der kleine Gebirgsflecken wird im 
nächſten Jahr wieder der Anziehungspunkt für viele Fremde 
ſein. 2 


Kattowitz — Welle 416,1 
Donnerstag. 18,0: Für die Kinder. 17: Schallplattenkon⸗ 
zert. 18: Konzert von Warſchau. 19,20: Vorträge. 20,30: 
Abendtonzert, übertragen aus Krakau. 22: Die Abendnachrichten. 
und Konzert. 


Warſchau — Welle 1415 


Donnerstag. 12,05: Schallplattenkonzert. 16,30: Kinder⸗ 
ſtunde. 17,25: Vortrag. 18: Soliſtenkonzert. 19: Verſchiedenes. 
20,50: Konzert. 22: Berichte und anſchließend Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. ©) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
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Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Donnerstag, 18. Juli. 6: Uebertragung aus Berlin: Funk⸗ 
Gymnaſtik. 16: Stunde mit Büchern. 16,30: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 18: Wirtſchaftliche Zeitfragen. 18,25: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Das geiſtige Werden in Oberſchleſien. 18,50: Abt. 
Sport. 19,25: Für die Landwirtſchaft. 19,25: Abt Naturkunde. 
19,50: Abt. Pädagogik. 20.15: Die Wette. 22: Die Abend⸗ 
berichte. 22.30: Uebertragung aus en Uebertragungs⸗ 
verſuch von Bord des Ozeandampfers „Bremen“. Sodann bis 
24: Uebertragung von der „Bonbonniere“, Breslau: Tanzmuſik. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Am Mittwoch, den 17. d. Mts., abends 
7 Uhr, findet ein Gartenabend ſtatt, zur welchem nur die 
Mitglieder der Freien Gewerkſchaften und der Partei 
Zutritt haben. 


— m mn 


Berſammlungskalender 


Verband der Bergbauinduſtriearbeiter. 

Schwientochlowig. Mitgliederverſammlung bei Frommer, 
Langeſtraße, am 21. Juli, vormittags 9% Uhr. 

Domb. Mitgliederverſammlung bei Hoffmann⸗Joſefsdorf 
am 21. Juli 1929, vorm. 9 Uhr. Referent Kollege Knappik. 

Michalkowitz. Mitgliederverſammlung am 21. Juli d. Is. 
bei Benke, vorm. 10 Uhr. 

Schleſiengrube. Mitgliederverſammlung bei Scheliga am 
21. Juli d. Is., vorm. 935 Uhr. 

Orzegow. Mitgliederverſammlung am 21. Juli d. Is. bei 
Pyka, 2 Uhr nachm. 


Neudorf. Am 21. Juli d. Is. vormittags 9% Uhr, bei 
Gorepfi. ‚Referenten zu allen dieſen Verſammlungen werden 


herausgeſchickt. 

Janow — Nickiſchſchacht — Gieſchewald. Bergbauinduſtrie⸗ 
verband. Am Sonntag, den 21. Juli, vorm. 10 Uhr, beim 
Herrn Kotyrba in Janow, Vorſtändeſitzung des Bezirks Janow⸗ 
Schoppinitz. Ref. Nietſch. 


Kattowitz. Holzarbeiter. Mittwoch, den 17. d. Mts., 
abends 6 Uhr, im „Zentralhotel“ Allgemeine Holzarbeiterver⸗ 
ſammlung. Sehr wichtige Tagesordnung. Pünktliches Erſcheinen 
aller Kollegen iſt Pflicht. 

Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz. (Ortsausſchußſitzung.) 
Am Donnerstag, den 18. d. Mts., abends 6 Uhr, findet die 
fällige Ortsausſchußſitzung ſtatt. 1 

Siemianowitz. „Freie Sänger“. Am Mittwoch, den 17. d. 
Mts., 8 Uhr abends, findet im Vereinslokal unſere Quartals⸗ 
verſammlung ſtatt. Es wird eſſucht, vollzählig und pünktlich 
zu erſcheinen. 5 

Michalkowitz. D. S. A. P. und freie Gewerkſchaf⸗ 
ten. Am Sonntag, den 21. Juli, vormittags 9% Uhr, findet im 

kale Benke eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung ſtgtt. 
Alle Parteigenoſſen und Gewerkſchaftskollegen werden gebeten, 
pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. Referenten: Gen. Matzke 
und Raiwa. 

Gieſchewald — Nickiſchſchacht. D. S. A. P. und Frauen⸗ 
gruppe „Arbeiterwohlfahrt“. Am Donnerstag, den 18. Juli, 
abends 6 Uhr, Mitgliederverſammlung bei Schnapka. Dazu 


laden wir beſonders die Frauen ein. Referentin Genoſſin 
Kowoll. 
Myslowitz. Arbeiterſänger. Heute, Mittwoch, %8 


Uhr, Probe. Pünktliches Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht. 


Anton Rzyttki, 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. oap., Katowice: Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Darum 


äßt der kluge Geschäftsmann 
seine Drucksachen in der 


«VITA» 


machen? 


Weil die Drucksachen der Spiegel des Geschäftes 
sind, darum sauberste und geschmackvollste 
Ausführung fordern und trotzdem preiswert sein 
sollen. Lassen Sie sich diese Vorteile, die Sie 
bei Bestellungen in der „Vita“ voraussetzen 
— können, nicht entgehen. 


„Dita“ naklad drukarski 


PKkatomwice, ulica Kosciuszki 29 - Telefon Nr. 2097 


